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Die Puppen mit den Todeskrallen

Sie tauchen aus der unheilvollen Schwärze der Nacht auf, kommen aus den Tiefen des Schreckens und kennen nur ein Ziel: TÖTEN!

Schaurig ist ihr Anblick und bedauernswert sind jene, denen sie begegnen, denn die Spur, die sie hinterlassen, ist mit dem Blut unschuldiger Menschen gezeichnet.

Hütet euch vor den grausamen Puppen mit den Todeskrallen! Kommt ihnen nicht in die Quere, sonst ist euer Leben verwirkt!

Wehe dem, der ihren dämonischen Fluch auf sich lädt – er wird das Grauen von seiner schrecklichsten Seite kennenlernen…


Norton Ross goß noch einen Klaren in die leeren Gläser. Frank Galatea, der kernige Bursche mit den riesigen Tatzen, saß ihm gegenüber und grinste über das ganze einfältige Gesicht, als er den Schnaps ins Glas gluckern hörte. »Nicht so viel, Chef. Nicht so viel!« sagte er in gespielter Bescheidenheit. »Ich hab’ doch schon einen sitzen.«

Galateas Wangen waren tatsächlich schon ziemlich rot, und er sprach mit schwerer Zunge. Manche Worte wollten ihm bereits nicht mehr so richtig gelingen. Er ließ sie deshalb nach einigen ergebnislosen Versuchen immer weg, in der Hoffnung, Ross würde schon verstehen, was er sagen wollte.

»Ach was«, sagte der gesellige Ross. Er war ein Mann mit struppigem grauem Haar, vielen Falten um die regen Augen und breiten Schultern, die ihn als Arbeitstier auswiesen. Ihm gehörte das alte Sägewerk, in dem Galatea arbeitete. »Wenn du nicht mehr nach Hause gehen kannst… ich hab’ Platz genug hier für dich.«

Galatea griff nach seinem Glas. »Auf Ihr Wohl, Chef.«

»Auf unsere gute Zusammenarbeit, Frank. Möge sie noch viele Jahre so ungetrübt bleiben.«

»O ja. Das möge sie, Chef. Verdammt noch mal, ich hab’s noch in keinem Betrieb so lange ausgehalten wie bei Ihnen…«

»Das liegt am guten Betriebsklima«, sagte Ross schmunzelnd.

»O ja. Das tut es…«

Sie tranken. Dann schob Ross dem Arbeiter die nächsten Fotos über den Tisch. Frank nahm die Aufnahmen mit beiden Händen unsicher auf. Er sah alles schon verschwommen, versuchte, sich davon aber nichts anmerken zu lassen.

Es waren Fotos von Hector Ross, dem Sohn des alten Sägewerksbesitzers.

Hector war vor einigen Jahren nach Kanada gegangen. Er schrieb regelmäßig und schickte auch hin und wieder Bilder mit, damit sich sein grauhaariger Vater die im Brief beschriebenen Dinge besser vorstellen konnte.

»Hector hat drüben schon viele Freunde«, sagte Norton Ross stolz.

Galatea nickte. »Hector wird überall Freunde haben, Mr. Ross. Er ist ein Typ, der sofort ankommt…«

Ross senkte den Blick. »Ehrlich gesagt, er fehlt mir hier schon sehr.«

»Das kann ich verst… versteh …. Chef. Hat er die Absicht, in Kanada zu blei …?«

Der alte Sägewerksbesitzer hob die Schultern. »Das hoffe ich nicht. Irgendwann mal werde ich den Betrieb hier nicht mehr führen können, dann wäre es wichtig, daß er hier ist, um zu übernehmen. Hector ist ein tüchtiger Bursche.«

»Wem sagen Sie das, Chef. Ich kenne Hec…«

Das Glas war leer. Das letzte Bild war gezeigt. Obwohl Norton Ross noch einen Klaren spendieren wollte, schüttelte Galatea den Kopf.

»O nein, Chef. Jetzt reicht’s aber wirklich.«

»Überleg dir mein Angebot. Du kannst gern hier schlafen. In Hectors Zimmer.«

»Das ist sehr freundl… Aber ich möchte doch lieber nach Hause …«

»Wie du meinst«, sagte Ross und erhob sich. Hochgewachsen und kerzengerade stand der Sägewerksbesitzer da. Frank Galatea bewunderte seinen Chef. Es war erstaunlich: Ross hatte dieselbe Anzahl Schnäpse intus wie er. Aber ihm war davon nichts anzumerken. Wo trank der alte Scheunendrescher das bloß hin? Ross begleitete den Arbeiter bis vor das Blockhaus.

Es war eine sternenklare Nacht. Der Himmel sah aus wie schwarzer Samt, auf dem vereinzelte Sterne wie Diamanten funkelten.

An einem Bretterstapel lehnte Galateas Fahrrad.

»Du solltest in deinem Zustand damit besser nicht fahren«, riet ihm Norton Ross.

Der Arbeiter grinste. »Keine Sorge, Chef. So viel kann ich gar nicht geladen haben, daß ich auf meinem Drahtesel nicht mehr nach Hause ko-hom-me…«

»Du wirst dir noch mal das Genick brechen, unvernünftiger Kerl«, sagte Ross lachend.

»Sie haben wohl Angst, einen tüchtigen Mann zu verlieren, wie?«

»Allerdings.«

»Seien Sie unbesorgt. Ich würde auch nach meinem Tod für Sie arbeiten. Als Gesp… Gesp … als Geist.« Kichernd schwang Galatea sich auf sein Rad und trat sofort kräftig in die Pedale. Das Vorderrad flog wedelnd hin und her. Wild wackelnd ging es die ausgewaschene, abschüssige Straße hinunter.

Ross sah dem Jungen kopfschüttelnd nach. »Wenn das nur gutgeht«, sagte er murmelnd.

Als das Fahrradlicht nicht mehr zu sehen war, wandte sich Norton Ross um und kehrte in sein Blockhaus zurück. Er machte noch Ordnung im Wohnzimmer, wusch die Gläser ab, stellte sie zusammen mit der Flasche in den klobigen Schrank, legte die Bilder seines Sohnes liebevoll in eine Schublade, jedes noch einmal kurz betrachtend.

Dann gähnte er und warf einen Blick auf die Pendeluhr, die neben der Tür stand.

Mitternacht war nahe. Zeit, zu Bett zu gehen. Morgen war wieder ein schwerer Tag. Das Sägewerk wurde nur von Ross und zwei Arbeitern betrieben: Frank Galatea und Leslie Nicholson. Als Hector hier noch tüchtig zugepackt hatte, war es mit der Arbeit nicht so schlimm gewesen. Ja, Hector hatte arbeiten können. Glatt für zwei hatte der geschuftet. Hector fehlte schon sehr hier. Ross hatte mehrmals versucht, Ersatz zu bekommen, aber was da angekommen war, waren zumeist aufsässige Taugenichtse gewesen, die immerzu über die viele Arbeit und den wenigen Lohn geklagt hatten – und jeder zweite Satz war: »Bei Brian Capone würde ich viel mehr verdienen und müßte mich nicht so abrackern, denn Capone hat moderne Maschinen.«

Capone!

Allein der Name genügte schon, um Ross den Magen umzudrehen.

Capone, das war die harte Konkurrenz. Ein Sägewerk ganz in der Nähe. Die besten Aufträge schnappte sich immer Brian. Was er nicht haben wollte, bekam dann Ross. Kein Wunder, daß Capone besser zahlen konnte. Kein Wunder, daß er die moderneren Maschinen hatte.

Kein Wunder aber auch, daß dieser rücksichtslose Geschäftemacher nirgendwo sonderlich beliebt war.

Sie krochen ihm zwar alle in den Hintern, aber keiner von denen, die vor Brian Capone auf dem Bauch lagen, meinte das auch tatsächlich ehrlich. Sie haßten Capone im Grunde genommen. Da sie aber auf ihn angewiesen waren, beugten sie sich alle vor seinem Geld.

Alle – außer Norton Ross.

An ihm biß Capone sich die Zähne aus.

Norton Ross knöpfte sein grobes Leinenhemd auf, nachdem er die breiten Hosenträger abgestreift hatte. In dem Moment, wo er das Hemd ausziehen wollte, schlug die Pendeluhr die zwölfte Stunde. Dumpf klangen die Schläge durch das Haus.

Ross’ Backenmuskeln spannten sich.

Da war ihm soeben etwas Rätselhaftes eingefallen. Mitternacht. Er drehte das Rad der Zeit in Gedanken um eine Woche zurück. Da hatte es angefangen. Präzise um Mitternacht. Er erinnerte sich noch genau daran. Die Uhr hatte – wie jetzt – zwölfmal geschlagen, und dann war ein geisterhaftes Seufzen aus dem Wald, der das Blockhaus umgab, geflogen. Morsches Geäst hatte geknackt. Seltsame Lichter waren zwischen den Bäumen hin- und hergehuscht. Ross war sicher gewesen, daß sich dort draußen jemand herumtrieb.

Er hatte sich in dieser Nacht mit dem Gewehr ins Bett gelegt, und er hätte auf alles geschossen, was sich bewegte, wenn sich etwas bewegt hätte. Doch bald hatte das unheimliche Seufzen aufgehört, und auch das Knacken war nicht mehr zu hören gewesen.

In dieser Nacht hatte Norton Ross den Verdacht gehabt, Capones Männer wollten ihm auf diese Weise Angst einjagen.

In der darauf folgenden Nacht waren es langgezogene Klagelaute, die durch die schwarze Dunkelheit flogen.

Capone! sagte sich Norton Ross. Er startet gegen mich einen Nervenkrieg. Er will mein Sägewerk haben und denkt, es auf diese lächerliche Weise zu bekommen. Spuken läßt er, dieser Narr. Aber verflucht noch mal, ich fürchte mich vor seinen »Geistern« nicht. Die können von mir eine Ladung Schrot in den Hintern haben, wenn sie sich zu nahe an mein Haus heranwagen.

Insgeheim befürchtete Ross, daß Capones »Gespenster« sein Sägewerk in Brand setzen würden, doch so weit gingen sie zum Glück nicht.

Unwillkürlich lauschte Ross jetzt in die Stille. Hatte er Frank deshalb so viel zu trinken gegeben? Hatte er dem Burschen deshalb das Angebot gemacht, hier zu schlafen? Weil er nicht allein sein wollte? Weil er unbewußt Angst hatte? Angst vor dem Moment, wo die Pendeluhr erneut Mitternacht schlagen würde? Angst vor dem, was dann möglicherweise passierte?

Da!

Da war es wieder. Ein tiefes, schweres Seufzen. Es schien von jemandem ausgestoßen worden zu sein, der das ganze Unglück dieser Welt auf seinen Schultern tragen mußte.

Obwohl Fenster und Türen geschlossen waren, konnte Ross das Seufzen ganz deutlich vernehmen. Zum Teufel, wie stellten Capones Leute das bloß an? Verwendeten sie ein Megaphon?

Ross schluckte nervös. Langsam reichte es ihm. Nacht für Nacht schlichen sie durch den dichten Wald. Nun schon seit sieben Tagen. Herrgott noch mal, einmal mußte damit doch wohl Schluß sein. Zumeist trieben sie ihren Spuk eine volle Stunde. Um eins hörten sie damit schlagartig auf. Seit einer Woche also kam Norton Ross vor ein Uhr nicht zum Schlafen… Eigentlich länger nicht, denn wenn er sich dann müde ins Bett legte, war er noch so wütend, daß er bis zwei Uhr morgens kein Auge zutun konnte.

Und am nächsten Tag mußte er wieder hart arbeiten.

Mürbe machen wollten sie ihn.

Aber die Freude wollte er ihnen nicht machen. Zornig schob Ross sein Hemd wieder in die Hosen. Mit zusammengekniffenen Augen sah der alte Mann zu den Fenstern.

Diesmal kam dieses geisterhafte Seufzen näher an sein Haus heran. Die verfluchten Kerle schienen die Sache nach der ersten Woche etwas fester anpacken zu wollen.

Ross holte mit grimmigem Blick das Gewehr aus dem Schrank. Er entsicherte die Waffe entschlossen. Gut, sie wurden frecher, also wollte auch er einen Schritt weitergehen.

Bisher hatte er sie durch seinen Wald schleichen lassen, hatte bloß darauf geachtet, daß sie seinem Haus nicht zu nahe kamen, damit sie ihm nicht das Dach über dem Kopf anzündeten, aber er war kein einziges Mal hinausgegangen. Nicht aus Furcht war er in seinem Blockhaus geblieben, sondern weil er sich von Capones Leuten, die er für diesen lächerlichen Spuk verantwortlich machte, nicht zum Narren haben lassen wollte.

Doch heute würde er ihnen klar machen, daß er nicht mehr länger gewillt war, dieses dumme Spiel mitzumachen.

Heute sollten sie ihn einmal von einer anderen Seite kennenlernen.

Plötzlich kein Seufzen mehr. Irritiert hob Ross den Kopf. Er stopfte Schrotpatronen in seine Taschen und lauschte dann mit angehaltenem Atem. Nichts. Aber Ross ließ sich nicht täuschen. Dieses Nichts war trügerisch. Dahinter verschanzte sich gewiß schon die nächste Gemeinheit, die die Kerle vom Stapel lassen wollten.

Vorsichtig schlich Ross zum Fenster.

Er löschte das Licht im Raum und spähte nach draußen. Soviel friedliche Nacht mußte einfach einen Haken haben, aber wo war der? Ross konnte keine verdächtige Bewegung wahrnehmen. Er hatte Augen wie ein Luchs, und er konnte sogar nachts verhältnismäßig gut sehen. Da war nichts. Verwirrt drehte sich Ross um. Es war erst zehn nach zwölf. Die verflixten Hunde konnten doch noch nicht die Lust zum Spuken verloren haben?

Sie waren noch da.

Jetzt gaben sie wieder ein Lebenszeichen.

Ein hartes, lautes Kratzen. Zum Henker, sie waren ganz nahe am Blockhaus. Sie kratzten an den dicken Stämmen! Es hörte sich an, als wollten sie sich mit eisernen Zähnen durch die Wände nagen.

»Nun ist das Maß aber voll!« knurrte Norton Ross wutentbrannt.

Sein Blick streifte das andere Fenster.

O Gott, was war das? Schon war es wieder weg. Ross trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Eine Halluzination? Wenn er seinen Augen trauen konnte, war das dort am Fenster eine scheußliche Fratze mit rotglühenden Augen gewesen. Aber das Ding war so schnell wieder verschwunden, daß es sich auch um eine Sinnestäuschung gehandelt haben konnte. Ross war unsicher. Und damit das nicht so blieb, beschloß er, aus dem Blockhaus zu stürmen und dort draußen einmal nach dem Rechten zu sehen.

Sie sollten ihn nicht noch mehr reizen, sonst konnten sie was erleben. Er würde unerbittlich mit diesem gottverdammten Spuk aufräumen. Dazu hatte er das Recht. Die Polizei würde es ihm nicht verübeln. Schließlich war er berechtigt, seinen Grund und Boden zu verteidigen.

»Nehmt euch in acht, ihr Banditen!« fauchte Ross erzürnt. »Nehmt euch bloß in acht. Treibt es ja nicht zu weit!«

Mit schnellen, entschlossenen Schritten durchquerte der alte Sägewerksbesitzer sein Haus. Er riß die Tür auf und stampfte mit harter Miene nach draußen. Mit einem Ruck wandte er sich nach links. Und dann eilte er – mit der doppelläufigen Schrotflinte unterm Arm – zu jenem Fenster, an dem ihm die scheußliche Fratze erschienen war.

Nichts.

Er hatte nichts anderes erwartet. Die Kerle waren viel zu feige, um sich zu zeigen.

Wütend drehte er sich um. Der Wald ragte wie eine große, schwarze Wand vor ihm auf. Es knirschte und knisterte darin. Ross hob die Flinte!

»He!« schrie er mit harter Stimme in den Wald.

»He!« kam das Echo geisterhaft zurück. »He! He! He!…« Es wollte nicht aufhören.

»Wer ist da?«

»… ist da? … ist da? … ist da?«

»Verflucht noch mal, jetzt ist’s aber genug!«

»… nug! … nug! … nug!«

»Heraus mit euch, ihr gottverdammten Banditen!«

»… diten! … diten! … diten!«

Sie verhöhnten ihn. Sie machten sich über ihn lustig. Sie machten einen Idioten aus ihm. Das konnte Norton Ross nicht vertragen. Wütend feuerte er einen Schuß ab. Prasselnd schlug das Schrot in den dunklen Wald ein, und Norton Ross hoffte, daß er einen von Capones Männern getroffen hatte. Aber der erwartete Schmerzensschrei blieb aus.

»Verdammt!« knirschte Ross – so leise, daß es normalerweise für kein Echo gereicht hätte.

Aber die unsichtbaren Kerle hörten nicht auf, Ross zu reizen: »… dämmt! … dämmt! … dämmt! … dämmt! …« machten sie unermüdlich weiter.

Na schön! dachte Ross, während heißer Zorn in ihm aufstieg. Sie wollten es nicht anders haben. Also werde ich ihnen ein paar Rehposten in ihr dickes Fell pusten. Sie wollten’s ja nicht anders.

Mit finsterer Miene ging Ross auf den Wald zu.

Er lud die Flinte neu, als er den ersten Baum erreichte.

Da schwirrte ein langgezogenes, klagendes Wimmern durch den Wald. Doch einer getroffen? fragte sich Ross, und er konnte nicht verhehlen, daß er sich maßlos darüber freute. Das Wimmern schwoll an. Ross ging in die Richtung, aus der es kam.

Die Flinte hielt er schußbereit in beiden Händen. Er war auf der Hut. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Wenn ihm jetzt einer plötzlich in den Weg trat, gab es eine Katastrophe, denn im Augenblick konnte Norton Ross für nichts garantieren. Ein kleiner Schrecken nur, und sein Finger am Abzug krümmte sich schneller, als er denken konnte.

Das Wimmern wurde leiser.

Ross blieb für einen Moment stehen.

Zum Geier, legte man es darauf an, ihn von seinem Haus wegzulocken? Beunruhigt drehte er sich um. Sollte er nicht lieber umkehren?

Wer weiß, was die inzwischen mit deinem Blockhaus anstellen! dachte er besorgt. Vielleicht zünden sie’s heute an. Die Gelegenheit ist günstig. Du bist nicht da.

Er wollte zu seinem Haus zurücklaufen. Da hörte er das Wimmern ganz nahe. Bestürzt zuckte er zusammen. Und dann sah er plötzlich etwas, das ihn an seinem Verstand zweifeln ließ…

***

Puppen!

Aus Holz geschnitzt. Etwa fünfzig Zentimeter groß, mit riesigen Köpfen und grauenerregenden Gesichtern, in denen rotglühende Augen leuchteten.

Holzpuppen, die lebten. Das war unmöglich, und doch gab es keinen Zweifel daran, daß diese schrecklichen Puppen existierten.

Sie stießen dieses furchtbare Wimmern aus.

Norton Ross war von ihnen umringt. Sie starrten ihn feindselig an. Ihre hölzernen Kiefer mahlten knirschend.

»O mein Gott!« stöhnte Norton Ross entsetzt.

Er fuhr sich mit der linken Hand verstört über die Augen, als wollte er den schaurigen Anblick wegwischen. Sein Herz schlug wie verrückt gegen die Rippen. Die furchtbaren Puppen waren Realität.

Was wollten sie von ihm?

Woher kamen sie? Wie war es möglich, daß sie lebten? Was für eine unheimliche Kraft steckte in ihnen?

Ross schoß es durch den Kopf, daß er Brian Capone unrecht getan hatte. Der Spuk, der sich seit sieben Tagen Nacht für Nacht wiederholte, war echt! Damit konnte Capone nichts zu tun haben. Verwirrt starrte Norton Ross die kleinen Schreckgestalten an. Es wurden immer mehr. Sie tauchten aus der undurchdringlichen Schwärze auf, gesellten sich zu den anderen. Der Ring um Ross wurde immer dichter.

Die furchterregenden Glutaugen der kleinen Holzbestien fixierten den alten Sägewerksbesitzer. Ross rang um Fassung. Was tun? Er war so durcheinander, daß er nicht wußte, was er jetzt machen sollte. Diese ekelhaften Figuren wollten ihm Böses.

Ihre dunklen Fratzen verzerrten sich zu einem höhnischen Grinsen.

»Weg!« schrie Ross sie an.

Da rissen sie ihre widerlichen Mäuler auf und schleuderten ihm ein grelles Gelächter entgegen. Eine rauhe Gänsehaut lief ihm über den Rücken.

»Fort mit euch!« brüllte Norton Ross mit zugeschnürter Kehle.

Wieder lachten ihn die kleinen Scheusale aus.

»Weg! Oder…« Ross zielte auf die unheimlichen Holzpuppen. »Verdammt, ich schieße euch alle in Stücke!«

Plötzlich ragten aus ihren schwarzen Mündern blitzweiße, dolchartige Raubtierzähne, und sie stießen ein gefährliches Wolfsknurren aus. Der Ring, der Ross umgab, wurde enger. Da drehte der Mann durch und feuerte. Die Schrotkörner knallten den Teufelspuppen mitten hinein in die häßlichen Fratzen.

Doch nichts geschah.

Keine einzige Puppe fiel um.

Das Holz, aus dem sie geschnitzt waren, wies unzählige Löcher auf, die sich aber schon im nächsten Moment langsam zu schließen begannen. Verstört drückte Norton Ross ein zweites Mal ab, und hatte auch damit nicht den gewünschten Erfolg.

Grinsend streckten ihm nun die kleinen Bestien ihre Hände entgegen. Ihre Finger wiesen dickhornige, braune, gebogene Krallen auf, die so scharf waren, daß ihnen nichts widerstehen konnte.

Ross drehte die leergeschossene Flinte um. Es war keine Zeit mehr, sie neu zu laden. Er ergriff sie beim Lauf, und als ihn die erste Horror-Puppe angriff, drosch er mit dem Gewehrkolben nach ihrem häßlichen Schädel.

Jetzt sprangen die kleinen Biester von allen Seiten auf ihn zu.

Ross drehte sich schreiend im Kreis. Er schlug ununterbrochen auf die Puppen ein, doch es waren zu viele, und es wurden immer mehr. Es war ihm unmöglich, sie sich alle gleichzeitig vom Leibe zu halten. Er schwitzte. Er keuchte. Er ekelte sich vor den häßlichen Fratzen. Wie von Sinnen schlug er um sich. Doch bald schon bauten seine Kräfte ab.

Da setzte er alles auf eine Karte.

Brüllend stürmte er los. Er wollte den unheimlichen Ring der Puppen mit den Todeskrallen durchbrechen, doch sie ließen es nicht zu. Ihre kurzen Arme packten seine Beine, er knallte auf den feuchten Waldboden…

Und dann waren die kleinen Bestien fauchend über ihm…

***

Die Dreharbeiten in der mexikanischen Geisterstadt Pueblo Lobo konnten nach vier arbeitsreichen Wochen abgeschlossen werden.

Anfangs hatte es nicht danach ausgesehen, denn ein Dämon namens Zodiac hatte für eine Weile ziemlich kräftig quergeschossen. [1] Ich hatte noch nach diesen vier Wochen seinen grauenvollen Schrei in meinen Ohren. Es war mir gelungen, eine Öffnung zu den Dimensionen des Schreckens zu schaffen, und dorthin hatte mein Freund und Kampfgefährte, der Ex-Dämon Mr. Silver, Zodiac hinabgeschleudert. Von diesem Moment an hatten wir Ruhe in Pueblo Lobo, und die Außenaufnahmen zu Vicky Bonneys erstem Film konnten zu aller Zufriedenheit heruntergekurbelt werden.

Wir saßen bei einem Glas Tequila in der Cantina beisammen und feierten den Abschied. Die Filmcrew wollte nach Hollywood zurückkehren und dort im Studio die restlichen Sequenzen drehen.

Vicky, meine Freundin, mußte bei den Dreharbeiten natürlich dabeisein. Ich hingegen wollte nicht mit ihr nach Hollywood gehen, sondern nach London zurückkehren, und Mr. Silver wollte mich dorthin begleiten.

»Es waren aufreibende vier Wochen«, sagte Vicky seufzend.

»Es wären aufreibendere vier Wochen geworden, wenn Silver und ich Zodiac nicht zur Hölle geschickt hätten«, sagte ich lächelnd.

»In diesem Fall wären die Aufnahmen niemals zustandegekommen«, erwiderte meine Freundin.

Meagher, der Kameramann, und Richardson, der Regisseur, hielten Ansprachen, als sie blau waren. Es ging lange Zeit lustig her, und der Alkohol floß in dieser Nacht in Strömen. Es fiel kaum jemandem auf, daß Vicky, Silver und ich uns zurückzogen. Wir überquerten den Dorfplatz. Das Gelächter der Filmleute erscholl noch eine Weile hinter uns durch die Dunkelheit.

Als wir den Wohnwagen erreichten, in dem wir zu dritt untergebracht waren, schlug drinnen das Funktelefon an. Vicky sah mich an und sagte erstaunt: »Nanu? Wer kann das sein?«

»Zodiac!« sagte ich schmunzelnd. »Er möchte uns mitteilen, welches Urteil der Dämonenrat über ihn gefällt hat, weil er auf Erden versagte.«

Vicky erwiderte mit ernster Miene: »Du solltest solche Scherze unterlassen.«

Ich küßte sie flüchtig auf die Lippen und sagte: »Okay, Liebes. Ich werde mir’s merken.« Dann betrat ich den Wohnwagen und angelte den Telefonhörer von der Gabel. »Ballard«, meldete ich mich.

»Na, Tony. Wie läuft’s denn so?« fragte am anderen Ende eine mir bestens bekannte Stimme. Der Anrufer war Tucker Peckinpah, ein schwerreicher Industrieller mit wahren Goldfingern.

Was immer er anfaßte, wurde zu klingender Münze. Er war einer der reichsten Männer Englands und mein Partner.

Ein Dämon hatte ihm vor einigen Jahren die Frau genommen.

Seither kämpfte er auf seine Weise gegen Geister und Dämonen: er setzte seinen unermeßlichen Reichtum gegen sie ein. Und er finanzierte alle meine Reisen, damit ich in allen fünf Erdteilen den Kampf gegen die Abgesandten der Hölle aufnehmen konnte.

Ich bin Privatdetektiv, doch ich brauche mich um Aufträge, die Geld einbringen, nicht zu kümmern. Alles Geld, das ich brauche, um mir zwischen den gefährlichen Fällen auch mal ein paar schöne Tage machen zu können, bekomme ich von Peckinpah… und nicht zu knapp, wenngleich er im allgemeinen keinen Penny zuviel ausgibt.

Er findet, daß sich seine Investitionen bei mir vielfach bezahlt machen, und ich finde das eigentlich auch.

»Die Außenaufnahmen sind alle im Kasten«, berichtete ich meinem Partner.

»Das freut mich. Wie sind sie geworden?«

»Kann man noch nicht sagen.«

»Welches Gefühl haben Sie?«

»Ein gutes«, antwortete ich wahrheitsgetreu.

»Dann wird der Film wie eine Bombe einschlagen.«

»Davon bin nicht nur ich überzeugt«, erwiderte ich.

»Und wie geht’s nun weiter?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Vicky fliegt mit dem Filmstab nach Hollywood, und Mr. Silver und ich reisen nach good old England ab.«

»Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Tony?«

»Warum nicht? Wenn er gut ist…«

»Ich habe zur Zeit in Tucson, Arizona, zu tun. Das ist nicht allzu weit von Chihuahua entfernt…«

»Ja? Und?«

»Wenn Sie wollen, schicke ich meinen Privatjet nach Chihuahua rüber, und der Pilot soll Sie und Mr. Silver nach Hause fliegen. Dann wären Sie vom Flugplan unabhängig, würden erster Klasse reisen und hätten eine reichlich gefüllte Bar zur Verfügung.«

Ich lachte. »Sie tun ja so, als wäre ich ein Alkoholiker.«

»Ich weiß, daß Sie einem guten Tropfen nicht ganz abgeneigt sind.«

»Wer ist das schon?« gab ich grinsend zurück.

»Also? Abgemacht? Soll ich die Maschine schicken?« wollte Peckinpah wissen.

»Brauchen Sie den Vogel denn nicht selbst, Partner?«

»Ich habe voraussichtlich noch eine ganze Woche in Tucson zu tun.«

»Tja. Dann nehme ich Ihr Angebot selbstverständlich gern an«, antwortete ich erfreut, und ich gab den Hörer an Vicky weiter, als Peckinpah mich darum bat. Er hatte ihretwegen – als sie zu schreiben angefangen hatte – einen Verlag auf die Beine gestellt. Heute wurden Vickys Bücher in acht Sprachen übersetzt, womit mal wieder unter Beweis gestellt war, was für einen hervorragenden Riecher Peckinpah hatte.

Wir verbrachten eine letzte ruhige Nacht in Pueblo Lobo, das Zodiac vor Jahren zur Geisterstadt gemacht hatte.

Am nächsten Morgen kam der allgemeine Aufbruch.

Kurz bevor die Funktelefone abgestellt wurden, erhielten wir noch einen Anruf, der uns alle überraschte. Lance Selby meldete sich, und es verblüffte uns maßlos, daß er nicht aus London, sondern aus Toronto in Kanada anrief. Er bewohnte in London das Haus neben uns, war Professor der Parapsychologie und hatte mir schon viele wertvolle Tips gegeben, wenn ich in einem Fall mit übersinnlichem Background nicht mehr weiter wußte.

Vicky redete einige Minuten angeregt mit ihm und hielt dann mir den Hörer hin. »Lance!« rief ich erfreut. »Alter Junge. Die Welt ist doch wirklich voller Überraschungen.«

»Ihr seid gerade dabei, die Zelte abzubrechen?«

»Ja. Was machst du in Toronto?«

»Hatte da ein recht angeregtes Gespräch mit einem britischen Exorzisten.«

»Und was geschieht jetzt?« wollte ich wissen.

»Ich fliege nach London zurück.«

»Hör mal, warum fliegst du nicht mit uns?« bot ich ihm an. »Peckinpahs Vogel steht in Chihuahua startklar für uns bereit.«

»Wo liegt Chihuahua und wo liegt Toronto, Tony.«

»Ich bitte dich, was macht das denn schon aus? Für dich machen wir den kleinen Umweg doch gern.«

»Na schön. Wie du meinst. Dann fliege ich eben mit euch.«

»Das ist ein Wort«, sagte ich erfreut. Ich nannte ihm unsere voraussichtliche Ankunftszeit und legte dann auf.

Zehn Minuten später traf der Hubschrauber ein, der uns nach Chihuahua bringen sollte…

***

Die winzigen Tautropfen zauberten blitzende Reflexe auf das saftige Grün der Blätter. Frank Galatea lehnte sein Fahrrad an den gewohnten Platz. Sein Schädel brummte mächtig. Er hatte schlecht geschlafen. Die Nacht war verflixt kurz gewesen. Trotzdem war er wie immer der erste am Arbeitsplatz. Jetzt erst war das Knattern des Mopedmotors zu hören. Frank drehte sich um. Die Sonne schickte ihre hellen Lichtlanzen durch das Laubdach des Waldes. Leslie Nicholson bog um die Kurve. Galatea grinste. Kopfschüttelnd sagte er: »Er sitzt auf dem Ding wie ein Affe auf dem Schleifstein.«

Der Fahrtwind blies in Nicholsons kariertes Hemd und bauschte es mächtig auf, wodurch der Junge wesentlich massiger wirkte, als er tatsächlich war. Leslie war eigentlich ein schmales Handtuch. Aber er war ungemein zäh und drahtig. Niemand, der ihn noch nicht bei der Arbeit beobachtet hatte, hätte ihm zugetraut, daß er schuften konnte wie ein Pferd.

Die letzten Meter. Leslie stellte den Motor ab, um Benzin zu sparen. Das Knattern verstummte. Das Moped rollte im Leerlauf heran, und knapp vor Galateas Füßen vollführte Nicholson breit grinsend eine scharfe Notbremsung, die eine Menge Staub aufwirbelte.

Frank sprang fluchend zurück.

Leslie kicherte. »Deine Nerven sind auch nicht mehr die besten, Junge.«

»Denkst du, es gefällt mir, von dir über den Haufen gefahren zu werden?« knurrte Galatea zornig.

»Ich hab’ das doch auf den Millimeter genau ausgerechnet.«

»Darauf verlaß ich mich bei dir lieber nicht.«

Leslie stieg ab und riß das Moped auf den Ständer. Er hatte ein langes, schmales Gesicht, helles Haar und kaum Augenbrauen. Sein Kinn ragte energisch nach vorn. Damit wies er nun auf das Blockhaus. »Der Chef noch nicht auf den Beinen?«

»Keine Ahnung. Bin auch eben erst gekommen.«

»Was?« Leslie grinste. »Soooo spät?«

»Immer noch vor dir«, knurrte Frank verdrossen.

Leslie klopfte sich den Staub von den Hosen. »Seltsam«, sagte er dabei. »Ansonsten läßt der Chef um die Zeit doch immer schon die Säge laufen.«

»Darf er nicht auch mal verschlafen?«

»Ist’s gestern spät geworden?« fragte Nicholson den Kollegen.

»Ziemlich.«

»Und ihr habt wahrscheinlich gesoffen wie die Löcher. Dir kann ich’s ja heute noch ansehen.«

»Er hat mir von Hector erzählt«, erwiderte Galatea unwillig. »Hat mir die Fotos aus Kanada gezeigt… hat mir irgendwie leid getan, der alte Herr. Da hat er nun einen Sohn, aber der ist in Kanada. Was bleibt, ist ab und zu ein Brief und hin und wieder ein Foto, das er kaum mal jemandem zeigen kann. Deshalb bin ich so lange geblieben.«

Leslie klopfte dem Freund lächelnd auf die Schulter. »Du bist zwar keine Schönheit, aber du hast einen prima Charakter.«

»Und damit habe ich viel mehr als du, denn du bist häßlich wie die Nacht, und Charakter hast du auch einen miserablen«, stänkerte nun Galatea.

Nicholson ging nicht darauf ein. Seine Stirn kräuselte sich. »Hör mal, hier stimmt doch irgend etwas nicht«, sagte er besorgt. »Okay, der Chef hat mit dir etliche Schnäpse zur Brust genommen. Er fiel wie ein Stein ins Bett und schlief wie ein Murmeltier. Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber daß er sich jetzt immer noch nicht blicken läßt verdammt, das will mir einfach nicht gefallen. Wir sollten mal nach ihm sehen. Er ist nicht mehr der Jüngste…«

Galatea erschrak bei dieser Bemerkung. »Mensch, du denkst doch nicht etwa… O mein Gott!« Frank rannte beunruhigt los. Leslie folgte ihm. Sie erreichten keuchend die offene Blockhaustür. Keiner wollte das Gebäude als erster betreten, deshalb blieben sie davor stehen und schrieen hinein: »Chef! Hallo, Chef! Sind Sie da?«

Sie erhielten keine Antwort und sahen einander verblüfft an.

»Geh mal rein und…«, begann Leslie.

»Geh du doch!« erwiderte Frank nervös. Er schüttelte den Kopf. »Wenn er da drinnen liegt und sich… sich nicht mehr rührt … ich würd’s nicht verkraften, glaub’ ich.«

Nicholson nickte. »Was ich immer sage. Deine Nerven sind nichts mehr wert.«

»Dann zeig doch mal, daß deine besser sind als die meinen!« schnaubte Galatea.

Leslie holte tief Luft und betrat dann zögernd das Haus. »Chef?« Nichts. »Chef, ich bin’s. Leslie! Kann ich irgend etwas für Sie tun?« Er steuerte auf die Schlafzimmertür zu. Irgendwas war passiert, dessen war Leslie Nicholson bereits sicher. Er preßte die Lippen zusammen und versuchte sich einzureden, es wäre kein Grund vorhanden, so aufgeregt zu sein. Aber damit hatte er keinen Erfolg. Er merkte deutlich, wie sich seine Kehle langsam zuschnürte. Seit der Auspuff seines Mopeds vom Rost durchgemessen war, machte der Apparat einen solchen Lärm, daß man davon auf jeden Fall aufwachen mußte. Im tiefsten Schlaf mußte man das knatternde Auspuffgeräusch hören…

Nicholson hielt den Atem an, als er vor der Schlafzimmertür stand.

Anklopfen?

Sollte er anklopfen oder einfach eintreten? Ehe er sich zu einem Entschluß durchringen konnte, rief draußen Frank Galatea: »Was ist, Leslie?«

»Warum kommst du nicht rein und siehst nach?« rief Nicholson giftig zurück. Dann machte er die Tür auf und blickte in ein leeres Schlafzimmer. Das Bett war unberührt. Kein Kopfabdruck in den Kissen. Beunruhigt machte Leslie auf den Hacken kehrt.

Frank erwartete ihn mit großen Augen. »Na?« Sein Blick hing gespannt an Leslies Lippen.

»Er war überhaupt nicht in seinem Bett«, stieß Nicholson besorgt hervor.

»Das ist doch unmöglich!« entgegnete Galatea laut.

»Überzeuge dich doch selbst davon, du Blödmann, wenn du mir nicht glaubst!« zischte Leslie ärgerlich. »Bewahrt er im Schrank nicht seine Schrotflinte auf?«

»Ja«, nickte Frank hastig. »Ja.«

»Der Schrank ist offen. Die Flinte ist nicht da.«

Frank ballte die Fäuste. Seine Brauen zogen sich zusammen wie drohende Gewitterwolken. Er starrte dem Kollegen fest in die Augen. »Weißt du, welchen Verdacht ich jetzt nicht loswerde, Leslie?«

Nicholson nickte finster. »Da war was los – mit Capones Leuten wahrscheinlich kurz, nachdem du gegangen bist.«

Frank spuckte wütend vor seine Füße. »Verdammt, warum bin ich nicht hiergeblieben? Ross hat mir das Angebot gemacht, in Hectors Zimmer zu übernachten, aber ich wollte unbedingt nach Hause fahren.« Galatea musterte das Gesicht des Freundes. »Leslie, was hat’s hier gegeben?«

»Ich wollte, ich wüßte das.«

»Was haben diese Gangster mit dem alten Mann gemacht?« Nicholson hob stumm die Achseln. »Wir sollten ihn suchen, Leslie.«

»Wo denn?« fragte Nicholson grimmig.

»Na, im Wald. Vielleicht hat er sich da versteckt.«

»Versteckt? Und kommt nicht heraus, wenn wir hier sind?«

»Ach, was weiß ich, weshalb er nicht rauskommt. Vielleicht haben ihm Capones Männer zuviel Angst eingejagt. Komm, Leslie. Ich kann hier nicht mehr länger untätig herumstehen. Es muß irgendwas geschehen. Wenn wir keine Spur von ihm finden, rufen wir Inspektor Gladstone an, okay?«

Sie begannen mit der Suche. Nicholson entdeckte zahlreiche durchlöcherte Blätter. »Die sind nicht von Würmern oder Schnecken angefressen worden«, sagte er zu Galatea. »Die Löcher stammen von einem Rehposten.«

Galatea nickte hastig. »Siehst du. Siehst du. Der Chef hat auf jemanden geballert.«

»Hoffentlich stolpern wir hier nicht über ‘ne Leiche«, brummte Nicholson unbehaglich, und Galatea leckte sich nervös die Lippen. Mit wachsamen Blicken durchstreiften sie den Wald. Leslie blieb plötzlich abrupt stehen. Frank stieß gegen ihn und fragte verwirrt: »Is’ was?«

Nicholson hob mißtrauisch den Kopf. »Fällt dir nichts auf?«

»Nee.« Galatea schüttelte beunruhigt den Kopf. »Was denn?«

»Hörst du einen Vogel zwitschern?«

»Nee.« Plötzlich erschrak Frank. »Verdammt, das ist doch sonst nicht der Fall. Wie ausgestorben ist der Wald heute.«

»Richtig bedrückend«, stellte Leslie fest.

Galatea nickte beipflichtend. »Bedrückend. Das ist das richtige Wort.«

»Vielleicht wäre es besser, umzukehren.«

»Wir suchen nur noch fünf Minuten, okay?«

»Warum lassen wir die Arbeit nicht Inspektor Gladstone und seine Leute tun?« fragte Nicholson.

»Weil wir den alten Herrn gern haben, verdammt noch mal!« blaffte Galatea seinen Kollegen an. »Geh endlich weiter!«

Nicholson machte vier Schritte. Dann blieb er erneut stehen.

»Was ist denn nun schon wieder?« ärgerte sich Frank.

Nicholson hob zitternd die Hand. »Da!« krächzte er heiser. Galatea sah in die gezeigte Richtung, und was er erblickte, traf ihn wie ein Keulenschlag…

***

In Chihuahua trennten sich unsere Wege. Ich verabschiedete mich von den Filmleuten und wünschte Kookie Banks, dem Hauptdarsteller des Streifens, weiterhin viel Erfolg. Dann stand ich Vicky allein gegenüber. Ich umarmte sie. Sie strahlte mich mit ihren tiefblauen Augen an. Ich zog sie an mich. Wir standen in der Halle des Airportgebäudes. Um uns herum herrschte reger Betrieb. Wir ignorierten ihn, sahen die vielen Leute nicht, die kamen und gingen, hörten die Durchsagen nicht, die laufend durch die Lautsprecher kamen, sahen nur uns, während die Welt um uns herum versank.

»Schade, daß wir uns schon wieder trennen müssen, Tony«, seufzte Vicky.

»Tja. Das läßt sich leider nicht ändern.«

»Warum kommst du nicht mit nach Hollywood?«

»Ich war erst vor kurzem da.«

»Wir wären zusammen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Du wärst den ganzen Tag im Studio, und ich würde mich in irgendeinem Hotelzimmer langweilen. Das liegt mir nicht.« Ich strich meiner Freundin sanft über das blonde Haar. »Das ist eben der Preis, den man bezahlen muß, wenn man Karriere machen will, Baby.«

»Wir werden bald wieder ein geregeltes Leben führen, Tony. Ich versprech’s dir«, sagte Vicky, und ich wußte, daß sie es ehrlich meinte. Aber ich wußte auch, daß sie dieses Versprechen niemals wahrmachen konnte. Dem ersten Film würde ein riesiger Rummel folgen. Danach würde es zu einem Run auf Vickys bisherige Bücher kommen, und Tucker Peckinpah würde meinem Girl nahelegen, ein neues Buch in Angriff zu nehmen. Und natürlich würde auch Hollywood einen weiteren Film herausbringen wollen, zu dem Vicky wieder das Drehbuch schreiben mußte.

Nein. Ein normales, geruhsames Leben würde es für Vicky und mich niemals geben. Ich bin Realist genug, um solche Dinge richtig einschätzen zu können.

»Was hältst du von einer Reise, wenn der Film fertig ist, Tony?« fragte mich Vicky.

Ich grinste. »Sehr viel.«

»Such eine Insel in der Südsee für uns aus, auf der wir beide ganz allein sind.«

»Okay, Baby. Das werde ich tun. Du mußt jetzt gehen. Die anderen warten schon auf dich.«

Sie küßte mich, als hätte sie das Gefühl, mich nie mehr wiederzusehen. Und mit Tränen in den Augen sagte sie: »Ich liebe dich, Tony.«

Mich überlief es heiß und kalt. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie mir dieser Abschied an die Nieren ging. Mit einem verzerrten Lächeln sagte ich: »Paß gut auf dich auf, Baby.«

»Mach’ ich. Du auch.«

»Ich flieg’ ja bloß nach Hause.« Sie bekam noch einen liebevollen Kuß auf die Nase, dann lief sie zu den Filmleuten. Mr. Silver tauchte mit unserem Gepäck auf. Er ist ein hünenhafter Bursche, der verdammt gut aussieht, mehr als zwei Meter groß ist und stählerne Muskeln besitzt. Sein Haar und die Augenbrauen bestehen aus puren Silberfäden, die jetzt im Sonnenlicht glänzten.

Wir machten uns auf den Weg zu Tucker Peckinpahs vier strahligem Privatjet. Der Pilot, ein untersetzter Bursche mit lustigen Augen und sonnengebräuntem Gesicht, reichte mir grinsend die Hand und tönte: »Willkommen an Bord, Mr. Ballard.«

»Vielen Dank, Mike.«

»Mr. Silver«, nickte der Pilot meinem Freund zu.

»Hallo, Mike«, sagte der Hüne und stellte das Gepäck ab.

»Hören Sie zu, Mike«, sagte ich, während die Stewardeß – ein reizendes rothaariges Geschöpf mit formvollendeten Kurven – die Tür hinter uns verriegelte. »Es gibt eine kleine Flugroutenänderung…«

»Und zwar?« fragte Mike lächelnd.

»Es geht zuerst nach Toronto. Da nehmen wir Professor Selby an Bord, und dann können Sie uns direkt nach London fliegen.«

Es gab nicht die geringsten Schwierigkeiten. Mike hatte von Tucker Peckinpah Order, mir genauso zu gehorchen wie seinem Chef. Deshalb nickte der Pilot pflichteifrig und sagte: »Immer, wie Sie wollen, Mr. Ballard.«

»Ich danke Ihnen.«

Mike zog sich ins Cockpit zurück und setzte sich mit dem Tower in Verbindung, um die Starterlaubnis einzuholen…

***

Inspektor Sam Gladstone atmete tief durch. Dann hob er den Kopf und betrachtete die vielen Baumkronen, die eine in die andere übergingen, so daß vom Himmel kaum etwas zu sehen war. Diese Ruhe. So angenehm und wohltuend.

»Sam!«

Gladstone senkte den Kopf wieder. Vor ihm stand Sergeant Telly Stevens. Ein knappgeratener Bursche, der gerade noch die vorgeschriebene Mindestgröße erreicht hatte, um zum Polizeidienst zugelassen zu werden. Stevens gehörte zu jenen Leuten, über die ihr Leben lang Witze gerissen werden. Er hatte sich daran gewöhnt, daß man ihn überall gern auf den Arm nahm, daß man über ihn lachte und ihn wegen seiner geringen Körpergröße hänselte, und es zeugte von einer wahrhaft inneren Größe, daß er den Leuten, die sich über ihn lustig machten, niemals böse war.

»Was gibt’s?« fragte Gladstone den kleinen Sergeanten.

Telly Stevens nagte an seinem Kugelschreiber, während er mit dem Daumen über die Schulter nach hinten wies, wo die Männer der Spurensicherung, der Polizeiarzt und der Polizeifotograf an der Arbeit waren.

»Der Tote weist keinerlei Verletzungen auf, sagt der Doc.«

Gladstone massierte den breiten Rücken seiner großen Nase. Er hatte stahlblaue Augen, fleischige Ohrläppchen und ein Kinn mit Grübchen. Mit seiner tadellosen Eleganz paßte er nicht in diese Gegend. Er wirkte auffallend deplaciert. In London, bei Scotland Yard, wäre er mit seinem sauber geschnittenen Glencheckanzug besser angekommen als hier.

»Was schließt der Doc daraus?« wollte der Inspektor wissen.

»Genaueres kann er erst nach der Obduktion sagen.«

»Das ist mir klar. Aber er hat jetzt sicher schon irgendeine Vermutung, oder?«

»Nun ja. Er meint, es müsse das Herz gewesen sein. Der alte Ross hat in letzter Zeit viel arbeiten müssen. Er hat sich zu Tode geschuftet, hat sein altes Herz überfordert, und so kam es eben in der Nacht zum Infarkt.«

Inspektor Gladstone betrachtete seinen kleinen Assistenten von oben herab. »Das ist die Meinung des Arztes. Und wie denken Sie über den Fall?«

Telly Stevens räusperte sich verlegen. Eigentlich hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Zumeist war ohnehin falsch, was er dachte. Was immer er sich zusammenreimte, Gladstone schob es jedesmal achtlos beiseite und brachte seine Version aufs Tapet, die dann – das mußte der Sergeant leider zugeben – fast immer den Nagel auf den Kopf traf.

Stevens betrachtete seine Schuhspitzen. »Wenn ich Ihnen sagte, daß ich derselben Meinung wie unser Doc bin, Sam…«

»….dann wären Sie meiner Ansicht nach auf dem Holzweg, mein Lieber«, fiel Gladstone dem Sergeanten mit väterlich-belehrendem Ton ins Wort.

Stevens dachte: Na bitte. Da haben wir’s ja schon wieder. Er hat bereits eine Theorie. Und von der geht er so lange nicht ab, bis er entweder selbst draufgekommen ist, daß sie falsch ist – oder bis ihm jemand Fakten bringt, die ihn überzeugen, daß er mit seiner gefaßten Ansicht schiefliegt.

Aber das sollte erst mal einer schaffen… Sam Gladstone davon zu überzeugen, daß er sich geirrt hatte.

»Wie sehen Sie die Sache, Sam?« erkundigte sich Stevens neugierig. Die beiden Polizeibeamten verkehrten nicht nur dienstlich miteinander. Sie kamen auch hin und wieder privat zu einem kleinen Schwätzchen zusammen. Stevens wohnte mit seiner Schwester in einem kleinen Haus, und Gladstone mochte die rundliche Frau. Dennoch hatte Stevens noch nicht den Mut aufgebracht, dem Inspektor vorzuschlagen, zum vertraulicheren Du überzugehen, und von Sam war ein solcher Vorschlag wohl in absehbarer Zeit nicht zu erwarten. Darin war er ein bißchen komisch.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß das Herz den alten Ross umgebracht hat«, sagte Gladstone nachdenklich.

»Weshalb nicht?« fragte Stevens erstaunt.

»Er liegt hier im Wald…«

»Das Herz kann doch überall streiken.«

»Er muß in der Nacht in den Wald gegangen sein. Das wirft die meiner Ansicht nach berechtigte Frage auf: Was hatte Norton Ross in der Nacht im Wald zu suchen?«

»Gott, das kann viele Gründe gehabt haben…«

Gladstone zog die Oberlippe zwischen die Zähne. »Und das Gewehr?«

Der Sergeant kratzte sich hinter dem Ohr. Verdammt ja. Das Gewehr. Wie hatte er das übersehen können.

Der Inspektor sagte in schulmeisterlichem Ton: »Das Gewehr beweist, daß Norton Ross sich bedroht fühlte.«

Telly Stevens warf ein: »Vielleicht hat er die Flinte bloß mitgenommen, um sich sicherer zu fühlen. Es war Nacht, als er sein Blockhaus verließ, und in der Nacht beschleichen einen manchmal komische Ängste…«

Sam ließ diesen Einwand nicht gelten. Er schüttelte heftig den Kopf. »Sie kannten Ross so gut wie ich. Hatte der jemals vor etwas Angst?«

Der Sergeant scharrte mit dem Fuß über den weichen Waldboden. »Worauf wollen Sie hinaus, Sam? Denken Sie etwa, Ross könnte einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein?«

»Das ist die Kernfrage«, sagte der Inspektor mit zusammengezogenen Brauen. »War es ein Verbrechen? Wenn ja, wurde es gut eingefädelt. Und dazu müssen wir uns die nächste wichtige Frage stellen: Wem würde ein solches Verbrechen nützen?«

»Nur Brian Capone!« sagte plötzlich Frank Galatea schneidend hinter dem Inspektor. Leslie Nicholson kam auch näher. Er hatte die Hände in den Taschen und konnte den Kopf nicht von dem Toten wenden.

Der Inspektor drehte sich halb um.

Galatea nickte mit grimmiger Miene. »Sie wissen doch, daß Capone an Ross’ Sägewerk interessiert ist. Jedermann in dieser Gegend weiß, daß Capone kein harmloses weißes Schaf ist. Der Bursche hat es faustdick hinter den Ohren!«

Gladstone hob warnend die Hand. »Vorsicht, Mr. Galatea. Verplappern Sie sich nicht. Sie dürfen nichts über Capone sagen, was Sie nicht beweisen können, sonst kann er Sie deswegen belangen… Sie wollen doch nicht, daß er Ihnen eine Beleidigungsklage oder eine Klage wegen Rufschädigung an den Hals hängt.«

Frank lachte bitter. »Das kann doch wohl nur ein Witz sein, Inspektor. Capones Ruf kann doch gar keiner mehr schädigen. Jedermann weiß doch, was für ein Mistkerl das ist…«

»Ich muß Sie trotzdem bitten, Ihre Zunge im Zaum zu halten!« sagte der Inspektor nun scharf.

Frank sah ihn daraufhin verblüfft an. »He, Inspektor, Sie stehen doch nicht etwa hinter diesem… diesem …«

»Ich stehe hinter niemandem!« versetzte Gladstone eisig. »Ich gebe zu, daß ich als Privatperson meine eigene Meinung habe, daß ich diese aber während der Ausübung meines Dienstes zu vergessen versuche. Deshalb muß ich Sie noch einmal eindringlich ersuchen, über Mr. Capone nur das zu sagen, was Sie notfalls auch beweisen können!«

Galatea warf Nicholson einen ratlosen Blick zu. »Seit Jahren führte dieser Capone seinen Nervenkrieg… Die Palette seiner Gemeinheiten reichte über Verleumdung, Geschäftsstörung bis zur gefährlichen Drohung …«

Der kleine Sergeant hakte hier ein. »Können Sie das beweisen?«

Nicholson nickte sofort und antwortete an Galateas Stelle. »Man hat versucht, uns abzuwerben. Man wollte uns veranlassen, daß wir von Norton Ross weggehen. Zuerst hat man uns bessere Arbeitsbedingungen und mehr Geld geboten, und als wir bei unserem klaren Nein blieben, hat man uns damit gedroht, daß uns beiden irgendwann mal etwas Bedauerliches zustoßen könnte. Reicht das?«

Sam Gladstone nagelte Nicholson darauf sofort fest. »Man. Man. Man. Das ist zu unbestimmt, Mr. Nicholson. Wer war das konkret?«

»Kerle, die für Capone arbeiten.«

»Aber nicht Capone selbst.«

»Der ist zu clever, um sich einen Fleck auf seine, weiße Weste zu praktizieren.«

Der Inspektor nickte ernst. »Sehen Sie, und das ist der Haken an der Sache. Sie können keine Verdächtigungen, beziehungsweise Beschuldigungen aussprechen, wenn es Ihnen unmöglich ist, Capone direkt zu belasten. Was Sie gegen ihn vorbringen, haben seine Männer getan, nicht er selbst.«

»Hören Sie«, knurrte Frank Galatea. »Hinter seinen Männern steht doch Capone! Sie haben es in seinem Auftrag getan.«

Gladstone lächelte schwach. »Können Sie das beweisen?«

Frank winkte zornig ab. »Ach was. Das brauche ich nicht zu beweisen. Das ist für mich absolut klar! Ich sage Ihnen, Norton Ross wurde auf irgendeine gemeine Weise um die Ecke gebracht, und dahinter steckt niemand anders als Brian Capone. Da können Sie noch so viel von Beweisen reden. Davon bin ich einfach nicht abzubringen. Capone war Ross ein Dorn im Auge. Jetzt ist Ross tot. Damit ist für Capone ein großer Wunsch in Erfüllung gegangen… Verdammt noch mal, ich hätte in der vergangenen Nacht beim Chef bleiben sollen, dann wäre er heute noch am Leben.« Galatea wies auf die Leiche. »Haben Sie sich seine Schrotflinte angesehen, Inspektor? Leergeschossen ist sie. Was sagen Sie dazu? Auf Bäume hat der alte Ross bestimmt nicht geballert. Es lagen triftige Gründe für ihn vor, den Finger krumm zumachen, und wir alle können uns ohne jede Phantasie ausmalen, was für ein gemeines Spiel da gespielt worden ist!«

Ross wurde auf eine Bahre gelegt.

Nicholson senkte den Blick.

Galatea fragte den Inspektor aggressiv: »Sagen Sie, haben Sie schon mal einen Toten gesehen, dessen Antlitz vom Grauen dermaßen entstellt gewesen ist?«

Der, verzerrte Gesichtsausdruck des Toten war dem Inspektor natürlich sofort aufgefallen, und er gestand sich insgeheim ein, daß Galateas Frage berechtigt war. So viel Grauen in den starren Zügen eines Verstorbenen war ihm in seiner gesamten Dienstzeit noch nicht begegnet…

***

Unter uns lag die 2,4-Millionen-Stadt Toronto. Ich war vor einigen Jahren schon mal für zwei Wochen hier gewesen, und mir fielen auf Anhieb zahlreiche herrliche Sehenswürdigkeiten ein, die mich mächtig begeistert hatten: Da war vor allem die City Hall, die der einfallsreiche finnische Architekt V. Revell 1958 gestaltete. Ein faszinierender Baukomplex mit zwei konkaven, turmartigen Bürohochhäusern – 27 beziehungsweise 20 Stockwerke hoch –, die das schüsselförmige Rathaus ummanteln. Die Aussichtsplattform auf dem höheren Gebäude gewährt einen faszinierenden Rundblick über City, Hafen und Ontario-See. Ein wundervoller Springbrunnen schießt vor dieser imposanten Front aus einem großen Becken seine Kaskaden hoch. Im Winter dient das Becken als beliebte Eisfläche für Schlittschuhläufer… Royal Ontario Museum. Casa Loma. Exhibition Park … Alles das tauchte vor meinem geistigen Auge wieder auf und rief angenehme Erinnerungen in mir wach, während sich unser Jet auf die Landepiste des Toronto International Airports im Westen der Stadt herabsenkte.

Hier wollten wir Lance Selby an Bord nehmen.

Während sich Mike, unser Pilot, um die Maschine kümmerte, begab ich mich ins Flughafengebäude. Mr. Silver blieb im Flugzeug. Auf Mikes Veranlassung rollte ein Tankwagen zu unserem Jet hinaus, um den Vierstrahler mit Treibstoff zu versorgen.

Ich ließ Lance ausrufen, und fünf Minuten später kam er geradewegs auf mich zu. Er war nicht allein. Ein muskelbepackter Bursche mit kantigem Schädel, schaufelblattgroßen Händen und ernster, beinahe trauriger Miene begleitete den Professor.

Selby schüttelte erfreut meine Hand.

Der große Bursche hielt sich im Hintergrund. Erst als Lance zur Seite trat und sagte: »Tony, ich möchte dir einen guten alten Bekannten vorstellen!« trat der Große auf mich zu.

Er hatte einen durchdringenden Blick, und er musterte mich damit, als hätte ihm Lance sehr viel von mir erzählt. Ich kam mir vor wie ein in Augenschein genommenes Zirkuspferd.

Selby sagte: »Wie klein die Welt doch ist. Mein Bekannter lief mir hier vor einer Stunde über den Weg. Er hat Kummer, Tony. Sein Name ist Hector Ross.«

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Ross«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin.

»Ganz meinerseits, Mr. Ballard«, sagte der Große mit kehliger Stimme, während er meine Hand so fest drückte, daß es schmerzte.

»Hector muß dringend nach England«, erklärte mir Lance. »Er erhielt heute ein Telegramm, daß sein Vater gestorben ist. Ich bot ihm an, mit uns zu kommen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

»Aber natürlich nicht«, sagte ich hilfsbereit. »Wir Engländer müssen zusammenhalten… Mein aufrichtiges Beileid, Mr. Ross.«

»Danke«, sagte der Große knapp.

Lance wies auf Ross. »Ich habe ihn vor Jahren bei einer spiritistischen Sitzung im Hause seines Vaters kennengelernt.«

Wir verließen das Flughafengebäude. Ich erfuhr von Lance, daß Hectors Vater Norton geheißen hatte, und daß der alte Mann ein Sägewerk in den White Horse Hills betrieben hatte. Aus dem Telegramm, das Ross mir zeigte, ging nicht hervor, woran sein Vater gestorben war. Es stand bloß fest, daß Norton Ross nicht mehr lebte. Abgesandt hatte das Telegramm ein gewisser Frank Galatea, einer der beiden Sägewerksarbeiter, die Norton Ross beschäftigt hatte.

Wir kletterten die Gangway hinauf.

Die Maschine war bereits startklar. Ich machte Ross mit Mr. Silver bekannt. Dann setzten wir uns und schnallten uns an.

Mike ließ den Jet über die breite Betonpiste schießen, und kurz darauf hatten wir keinen Bodenkontakt mehr.

Nun ging es geradewegs nach London. Wir erfuhren während des langen Fluges sehr viel über Norton und Hector Ross. Mehrmals tauchte der Name Brian Capone auf. Ross sprach ihn jedesmal voll tiefer Bitterkeit aus, und er ließ den Verdacht anklingen, daß dieser Mann möglicherweise etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun haben könnte. Ich hörte von großen Spannungen zwischen Norton Ross und Capone, und ich fragte mich, warum Hector seinen alten Vater in einer solchen Situation alleingelassen hatte.

Hector schien meine Gedanken lesen zu können, denn er erwähnte, daß er gehofft hatte, die Spannungen würden sich irgendwann einmal legen.

Danach herrschte eine Weile brütende Stille.

Wir tranken. Ich lutschte mehrere Lakritzbonbons, und schließlich wollte Lance hören, was wir in der Geisterstadt Pueblo Lobo erlebt hatten. Ich erzählte es ihm, und ich bemerkte mit einem raschen Seitenblick, daß Hector Ross kaum aus dem Staunen herauskam, als ich von all den Untaten berichtete, die Zodiac sich hatte einfallen lassen, ehe wir ihn vernichten konnten.

Nach diesem langen Gespräch blieb mir noch etwas Zeit für ein kurzes Schläfchen.

Ich schlug die Augen erst wieder auf, als Mike uns bat, die Gurte anzulegen, wir würden in wenigen Minuten in London-Heathrow landen.

Hier trennten wir uns von Hector Ross. Daß ich ihn schon bald wiedersehen würde, ahnte ich nicht, als ich ihm die Hand reichte und sagte: »Alles Gute für Sie, Hector.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Ballard.«

Wir beobachteten, wie er sich in den Bus zwängte, der nach Wantage fuhr.

Dann nahmen wir uns ein Taxi. »Wohin?« fragte der rotgesichtige Fahrer.

»Paddington«, antwortete ich für uns drei. »Chichester Road 22.« Und das Taxi rollte los.

***

Als Hector Ross in Wantage aus dem Bus kletterte, stellte er seinen Koffer erst mal neben sich ab und blies seinen Brustkorb voll auf. Der Bus fuhr weiter und gab die Sicht auf das Rathaus frei. Wantage! dachte Ross wehmütig. Nicht mal 20.000 Einwohner gab es hier. Die Häuser waren klein. Manche hätten einer dringenden Renovierung bedurft, doch Wantage war kein reicher Ort. Die Leute waren durch die Bank arm.

Arm, aber glücklich.

Jedenfalls war das so gewesen, bevor Brian Capone sich hier niedergelassen hatte.

Ross nahm seinen Koffer auf und ging die Straße entlang. Nichts hatte sich verändert. Alles war noch genauso wie früher. Ein ruhiger, stiller Ort.

Hier gab es keinen Massentourismus, keine Sehenswürdigkeiten, die Fremde hätten anlocken können, es gab kaum Gäste in den Gasthöfen. Fast schien es, als würde Wantage von der Welt gemieden.

Das Geräusch eines Automotors veranlaßte Ross, sich umzusehen.

Da kam ein altes Vehikel die Straße entlang geklappert. Ein vorsintflutliches Ding, das anderswo längst auf dem Schrottplatz abgestellt worden wäre. Nicht aber in Wantage. Hier hing man mit seinem Herzen an allen alten Dingen. Man brachte es nicht so schnell fertig, sich von seinem Besitz zu trennen.

Hinter der schmutzigen, zerkratzten Windschutzscheibe hockte ein verhutzeltes Männchen.

Krachend schaltete der Fahrer in den Leerlauf. Der schwarze Wagen hustete noch einmal und rollte dann genau neben Hector Ross aus. Die Seitenscheibe wurde nach unten gedreht, und ein mageres Gesicht, von unzähligen Falten durchfurcht, tauchte im rostigen Rahmen auf.

»Hector! Hector Ross! Welche Freude, dich wiederzusehen!« rief das Männchen.

Ross bückte sich. Ein paar Namen wirbelten ihm durch den Kopf, und dann hatte er den richtigen: »Harry Skipper!«

»Der bin ich«, rief das Männchen. Er war alt geworden, schien ziemlich krank gewesen zu sein. Vielleicht war er es noch. Ross erinnerte sich daran, daß Skipper früher ein volles Gesicht gehabt hatte, mit rosigen Backen und strahlenden Augen. Heute wirkten seine Augen stumpf, die Haut lag eingesunken über den Wangenknochen, die Augenhöhlen sahen aus, als wären sie mit grauer Kreide angemalt.

Skipper stieß die Tür auf. »Komm, Hector. Steig ein.«

Ross stellte seinen Koffer auf die Rücksitze und setzte sich dann neben das eingetrocknete Männchen. »Es tut mir leid, wegen deinem Vater…«, sagte Skipper mit gedämpfter Stimme.

Ross nickte stumm, während seine Backenmuskeln zuckten.

»Kommst du direkt aus Kanada?« wollte Skipper wissen.

»Ja«, sagte Ross einsilbig.

»Möchtest du, daß ich dich zum Sägewerk fahre?«

»Wenn es dir nichts ausmacht…«

»Hör mal, was soll denn der Quatsch, Junge. Wenn ich irgend etwas für dich tun kann, bin ich immer für dich da. Wirst du dir das merken?«

»Bist noch immer derselbe nette Kerl wie früher, Harry.«

Skipper hob die Schultern. »Wundert dich das etwa?«

»Ich weiß nicht.«

Skipper schaltete, und es krachte wieder im Getriebe. Der Wagen machte einen Sprung nach vorn. Ross riß es den Kopf zurück. Er hielt sich am Beifahrergriff fest. Harry Skipper war immer schon ein miserabler Autofahrer gewesen. Er gehörte zu den Leuten, die’s nie lernten.

»Wie war’s in Toronto?« erkundigte sich Skipper, während sie aus Wantage hinausfuhren.

»Schön. Man kann da eine Menge Geld verdienen.«

»Wolltest du für immer drüben bleiben?«

»Darüber war ich mir noch nicht im klaren«, antwortete Ross. »Darf ich dich was fragen, Harry?«

»Verdammt noch mal, was soll denn diese Förmlichkeit? Frag, wenn du was wissen willst – aber frag nicht erst, ob du was fragen darfst!«

»Du hast mal besser ausgesehen. Das ist noch nicht allzu lange her. Geht’s dir nicht gut?«

Skipper behielt die Straße im Auge, während er antwortete: »Ich hab’s seit einiger Zeit mit den Nieren. Die wollen nicht mehr so richtig arbeiten, verstehst du? Eine Sache, die man leider verdammt ernst nehmen muß. Jetzt muß ich zweimal in der Woche ins Krankenhaus zur Dialyse. Da hängen sie mich für acht Stunden an ‘ne künstliche Niere. Entschuldige, Hector. Ich möchte dich damit nicht belästigen. Du hast deine eigenen Sorgen.«

»Kann man gegen diese Krankheit denn gar nichts tun?« fragte Ross teilnahmsvoll. »Ich meine etwas, was dich wieder völlig auf die Beine bringt.«

»Man kann mir eine Fremdniere einpflanzen.«

»Dann wärst du wieder okay?«

»Wenn es zu keinen Abwehrreaktionen kommt – ja.«

»Mensch, warum entschließt du dich nicht zu dieser Operation?«

»Entschlossen habe ich mich schon lange dazu…«

»Aber?«

»Es gibt nicht so viele Nieren, das ist der Haken. Man hat mich auf die Warteliste der Eurotransplant gesetzt. Das ist eine zentral gesteuerte Organisation, die die Patienten in ganz Europa mit solchen Organen versorgt… Ich muß eben Geduld haben.«

»Ich halte dir die Daumen, daß alles gutgeht«, sagte Hector ernst. »Du wirst es bald erfahren.«

Die Männer schwiegen eine Weile. Die Straße schlängelte sich durch den dichten Laubwald. Ächzend rumpelte der alte Wagen von einem Schlagloch in das andere.

»Hast du schon irgendwelche Pläne?« erkundigte sich Skipper.

»Ja. Ich werde da weitermachen, wo mein Vater aufgehört hat.«

Skipper zuckte zusammen, als wäre ein Stromstoß durch das Lenkrad gefahren. »Du willst das Sägewerk weiterbetreiben?«

»Ist das denn ein so abwegiger Entschluß?«

»Der Betrieb ist ziemlich heruntergewirtschaftet…«

»Ich werde ihn wieder in Schwung bringen«, sagte Ross zuversichtlich. »Es gibt zuwenig Aufträge.«

»Ich werde für neue Aufträge sorgen.«

Harry Skipper wiegte den Kopf. »Das wird nicht so leicht sein, Hector. Du mußt mit einer übermächtigen Konkurrenz rechnen.«

Ross’ Züge verdüsterten sich. »Warum nennst du das Kind nicht gleich beim Namen? Ich werde gegen den Riesen Brian Capone kämpfen müssen.«

»So ist es leider, Hector. Und über Capone brauchen wir beide wohl kein weiteres Wort zu verlieren. Er ist ein verdammt harter Geschäftsmann.«

»Ich werde das schon schaffen.«

»Er wird dich mit seinem Geld fertigmachen. Warum verkaufst du das Sägewerk nicht an ihn?«

»Warum hat mein Vater nicht an ihn verkauft?«

»Dein Vater war starrsinnig, das weißt du.«

»Und ich bin es auch!« sagte Ross frostig. »Was immer Capone mir anbieten wird, das Sägewerk bekommt er nicht, darauf kannst du Gift nehmen, Harry.«

Skipper seufzte und verdrehte die Augen. »Vielleicht wäre dein alter Herr noch am Leben, wenn er an Capone verkauft hätte.«

Ross’ Kopf ruckte herum. »Was willst du damit sagen, Harry?«

Skipper wehrte mit einer Hand fuchtelnd ab. »Nichts.«

»Raus mit der Sprache. Was ist passiert, Harry? Rede! Hat Capone sich etwa an meinem Vater vergriffen?«

»Lieber Himmel, geh doch nicht gleich in die Luft, Hector. Dein Vater ist tot, weil sein Herz stehengeblieben ist. Ich denke, das kann man Capone nicht in die Schuhe schieben, oder?«

»Warum sagst du mir nicht alles, was du weißt, Harry?« fragte Ross vorwurfsvoll.

»Sieh mal, Hector. Ich bin ein kranker Mensch. Mir schadet jede Aufregung… Wollen wir nicht über etwas anderes sprechen? Hm?«

Ross preßte die Kiefer zusammen und ballte die Fäuste. Er starrte mit kalten Augen durch die dreckige, zerkratzte Frontscheibe und dachte: Capone! Brian Capone! Verdammt noch mal, ich nehme den Kampf mit dir auf! Und solltest du Schuld am Tod meines Vaters haben, dann gnade dir Gott!

***

Er stand vor dem Sägewerk. Tränen schimmerten in seinen Augen. Wieder zu Hause. Aber kein alter Herr mit grauen Haaren kam aus dem Blockhaus, um ihn zu begrüßen, lachend in die Arme zu schließen und an die väterliche Brust zu drücken. Eine lähmende Stille lastete über dem Haus und dem dahinter liegenden Betrieb.

Hector Ross war gerührt und mußte mehrmals schlucken.

Harry Skipper war nicht ausgestiegen. Er war im Wagen sitzengeblieben, hatte bloß gewartet, bis Ross den Koffer aus dem Fond geholt hatte, und war dann nach Wantage zurückgefahren. Ross war allein mit seinem Schmerz und mit der quälenden Trauer um seinen alten Vater.

Vielleicht war es nicht richtig gewesen, nach Kanada zu gehen, aber Hector hatte hier keine Zukunftschancen für sich gesehen, und sein Vater hatte kein einziges Mal gesagt, er solle nicht fortgehen. Zum Teufel, hätte er es bloß gesagt, dann wäre er hiergeblieben, und es wäre vielleicht vieles anders geworden.

Ross nahm seinen schweren Koffer auf.

Da vernahm er plötzlich ein kurzes Rascheln im nahen Unterholz. Er zuckte mit finsterer Miene zusammen.

Dort!

Was war denn das? Spielten ihm seine Sinne etwa einen Streich? Für einen Sekundenbruchteil glaubte er, ein zwergenähnliches Wesen zu sehen. Schon war es wieder weg. So schnell, als wäre es niemals dagewesen. Hector schloß verwirrt die Augen. Eine Puppe? War das eben eine hölzerne Puppe gewesen? Er versuchte, sich das reglose Gesicht der Erscheinung ins Gedächtnis zurückzurufen und schauderte unwillkürlich. Eine grauenerregende Fratze war das gewesen. Dunkel. Mit häßlichen Beulen bedeckt. Und mit mordlüstern glühenden Augen.

Ross schüttelte verärgert den Kopf.

Was war los mit ihm? Fing er vielleicht zu spinnen an?

Holzpuppen, die lebten, gab es nicht. Das war wider jegliche Vernunft. Also warum redete er sich einen solchen Blödsinn ein? Wie konnte er dermaßen fest davon überzeugt sein, etwas gesehen zu haben, was es nicht geben konnte?

Wütend lief er zu der Stelle, wo die vermeintliche Puppe gestanden hatte. Der Boden war hier sandig. Nervös bückte sich Hector. Und dann weiteten sich seine Augen in grenzenloser Verblüffung.

Er hatte im Sand winzige Fußspuren entdeckt.

Daraufhin wurde ihm die Sache mehr als rätselhaft…

***

Und dann kam die erste Nacht.

Hector lag in seinem Zimmer im Bett, und es war ihm unmöglich, einzuschlafen. Zu viele Fragen beschäftigten ihn. Immer wieder mußte er an Brian Capone denken, und er wurde den Verdacht nicht los, daß dieser Schurke etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun hatte. Natürlich war das lediglich ein Verdacht, der vorläufig durch nichts zu erhärten war.

Überlaut tickte die Pendeluhr im Wohnzimmer.

Vor Hector geistigem Auge tauchte das vertraute Gesicht des Vaters auf. Er führte in Gedanken ein Zwiegespräch mit ihm, und als die Uhr mit dumpfen Schlägen Mitternacht verkündete, schweiften Hectors Gedanken unwillkürlich zu jenem rätselhaften Erlebnis ab, das er bei seiner Ankunft gehabt hatte. Was war das für eine geheimnisvolle Puppe gewesen? Welches Uhrwerk gab ihr die Möglichkeit, sich zu bewegen?

Hector zog fröstelnd die Decke hoch.

Er ertappte sich bei dem Gedanken, in dieser Nacht könne ihm ein unbestimmbares Unheil drohen.

Im selben Moment geisterte draußen ein Klageruf durch den Wald. Ein Tier vielleicht? Hector regte sich nicht, lag mit angehaltenem Atem im Bett und lauschte in die drohende Stille hinein.

Da.

Das Klagen wiederholte sich, und Hector hatte den Eindruck, daß es nähergekommen war. Nervös setzte er sich auf. Beunruhigt preßte er die Lippen aufeinander. Was war das? Wer stieß diese schaurigen Laute aus? Etwas strich Ross eiskalt über den Rücken. Er war ganz allein hier draußen in der Einsamkeit des finsteren Waldes. Noch nie hatte er das so intensiv empfunden wie in dieser Nacht. Früher, wenn sein Vater in London oder sonstwo zu tun gehabt hatte und über Nacht weggeblieben war, hatte es ihm nichts ausgemacht, allein zu sein.

Doch heute fühlte er sich auf eine geheimnisvolle Weise bedroht.

Gefahr umlauerte das Blockhaus.

Unwillkürlich dachte Hector an einen Spuk. Er war davon überzeugt, daß es Geister und Dämonen gab. Früher hatte sein Vater gern spiritistische Sitzungen abgehalten, und es war ihm mehrfach gelungen, Geister zu beschwören. Einige dieser beeindruckenden Seancen hatte auch Lance Selby mitgemacht. Und wenn man Tony Ballard über die Ausgeburten der Hölle erzählen hörte, standen einem geradezu die Haare zu Berge.

Es gab diese schrecklichen Wesen.

Daran zweifelte Hector Ross keinen Moment.

Und er stellte sich in dieser unheimlichen Nacht, die angefüllt von diesen schaurigen Klagerufen war, die berechtigte Frage: Hat ein Spuk während meiner Abwesenheit diesen Hort des Friedens heimgesucht?

Ein grauenerregendes Heulen kam aus der undurchdringlichen Schwärze des Waldes. Schaudernd verließ Hector sein Bett. War es das gewesen, was seinen Vater umgebracht hatte?

Dieser unheimliche Spuk?

Etwas knirschte um das Blockhaus. Schritte? Ross fuhr sich erschrocken an die blassen Lippen. Ja. Es waren schnelle, trippelnde Schritte. Ganz nahe. Wer war dort draußen? Ross mußte all seinen Mut zusammennehmen, um sein Zimmer zu verlassen. Jetzt klapperte etwas auf dem Dach.

Ross’ Kopf ruckte hoch. Mit großen, furchtgeweiteten Augen blickte er zur Decke. Zum Teufel, was passierte da? Er war ein großer, kräftiger Mann, aber er machte sich nichts vor. Wenn er es hier mit irgendwelchen Spukwesen zu tun hatte, dann reichte alle Kraft, die in seinen Muskeln steckte, nicht aus, um dieser Höllenbrut Herr zu werden.

Seine Furcht war durchaus berechtigt.

Mit Günstlingen des Satans durfte man sich nicht anlegen. Sie hatten die Kräfte der Hölle hinter sich und wußten sich ihrer geschickt zu bedienen.

Unschlüssig stand er da. Wie sollte er sich verhalten? Was sollte er gegen diesen unheimlichen Spuk unternehmen? Beten? Sollte er niederknien und beten?

»Komm!« flüsterte es draußen. »Komm heraus!«

Hector leckte sich nervös die Lippen. Niemals würde er auch nur einen Schritt vor das Blockhaus setzen.

»Komm doch!« flüsterte es wieder. Ein Mädchen? War das nicht eben eine Mädchenstimme gewesen? Verwirrt lauschte er. Doch die Stimmen meldeten sich nicht mehr. Narrte er sich etwa selbst? Unsicher schlich er auf das Fenster zu. Er erwartete, eine Vielzahl dieser abscheulichen Puppen zu sehen, doch vor dem Haus war nichts. Absolut nichts. Der Vollmond machte die Nacht transparent. Und nirgendwo war etwas zu entdecken, was ihn hätte beunruhigen müssen.

Schlag eins war es mit den Rufen und Geräuschen vorbei.

Ross kroch erschöpft unter die Bettdecke, aber es dauerte bis zum Morgengrauen, bis er endlich in einen unruhigen Schlaf sank…

***

Er beschloß, vorläufig zu schweigen und abzuwarten. Vielleicht hatten ihm seine Nerven einen üblen Streich gespielt. Schließlich war die Nachricht vom Tod seines Vaters ein schlimmer Schock für ihn gewesen, er hatte eine weite Reise hinter sich gehabt, war traurig und übermüdet gewesen, als er hier eintraf. Mal sehen, ob es sich wiederholt, dachte er, und damit tat er dieses leidige Kapitel vorläufig erst einmal ab.

Er suchte Frank Galatea, der ihm das Telegramm geschickt hatte, zu Hause auf.

»Schade«, sagte Galatea seufzend. »Es ist unwahrscheinlich schade um Ihren Vater. Dieser Mann war noch aus einem Holz geschnitzt, das man heute kaum mehr findet. Er war hart, aber gerecht. Und er war ehrlich zu seinen Freunden, aufrichtig zu denen, die ihm mit Offenheit begegneten, und warmherzig zu jenen, die er mochte. Er war ein einmaliger Mensch. Deshalb habe ich für ihn gearbeitet, obwohl er nicht so gut zahlen konnte wie…« Frank nahm den verhaßten Namen nicht in den Mund.

Ross nickte. Er hatte auch so verstanden.

»Ich hätte es einfach nicht übers Herz gebracht, Ihren Vater allein zu lassen«, fuhr Galatea fort. »Und Leslie ging es genauso. Ihr alter Herr hatte eine menschliche Größe, die keiner von uns jemals erreichen wird, Hector. Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Aufrichtigkeit nicht übel.«

»Aber wieso denn? Ich bin vollkommen Ihrer Ansicht«, sagte Ross ehrlich.

Das Wohnzimmer, in dem die beiden Männer saßen, war spartanisch eingerichtet. Ein Großteil der Möbel war von Frank Galatea selbst zusammengezimmert. Da er darin keine allzu große Fertigkeit besaß, sahen die Möbel auch dementsprechend abenteuerlich aus.

»Ich danke Ihnen, daß Sie mir das Telegramm…«

Frank winkte mit seiner mächtigen Tatze ab. »Ich bitte Sie, das war doch selbstverständlich. Einer mußte Sie doch von dem tragischen Ereignis in Kenntnis setzen, und ich war der Meinung, es wäre nicht richtig, wenn Sie’s von irgendeiner offiziellen Stelle erführen…«

Ross wollte nun etwas mehr als das wissen, was über das Ableben seines Vaters in Galateas Telegramm gestanden hatte. Der gutmütige Frank hatte dafür Verständnis und fing bei dem Abend an, wo er mit Norton Ross getrunken und sich die Fotografien aus Kanada angesehen hatte.

Als Ross erfuhr, daß sein Vater tags darauf von seinen Arbeitern im Wald gefunden worden war, horchte er verblüfft auf. Das hatte Harry Skipper ihm nicht gesagt. Auch daß der alte Mann seine Schrotflinte bei sich gehabt hatte, war für Hector neu. Und: Die Flinte war leergeschossen gewesen!

»Trotzdem«, fuhr Frank Galatea mit belegter Stimme fort, »hat der Polizeiarzt mittlerweile bei der Obduktion einwandfrei festgestellt, daß Ihr Vater an Herzversagen gestorben ist. Der Leichnam wies keinerlei Verletzungen auf, die den Verdacht berechtigen würden, Ihr Vater wäre einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen – sagt Inspektor Gladstone. Kennen Sie ihn?«

Hector nickte kaum merklich. »Als ich nach Toronto ging, war er noch Sergeant.«

»Er wird nichts unternehmen«, sagte Frank Galatea knurrend.

»Wie sollte er? Bei Herzversagen!«

»Man kann ein altes, überarbeitetes Herz auch mit einem Schock zum Stehen bringen«, erwiderte Galatea mit schmalen Augen.

Ross nickte. »Ich weiß, worauf Sie anspielen, Frank.«

Galatea fletschte die kräftigen Zähne. »Aber wenn man nichts beweisen kann, kann man auch nicht vor Gericht gehen!«

Ross erhob sich. »Ich möchte Sie um etwas bitten, was mein Vater dort oben sicherlich gutheißen wird. Wer weiß, vielleicht erwartet er es sogar von mir…«

»Was kann ich für Sie tun, Hector?«

»Ich habe die Absicht, das Sägewerk weiterzuführen, aber ich schaffe das nicht allein.«

Galatea streckte Ross voll ehrlicher Begeisterung die Hand entgegen. »Ich freue mich über Ihr Angebot, und ich nehme es selbstverständlich gern an. Verdammt, Hector, wissen Sie, daß Sie Ihrem Vater im Grunde genommen ziemlich ähnlich sind?«

Ross lächelte matt. »Ist denn das so verwunderlich?«

Frank Galatea hob daraufhin die Schultern, ohne etwas zu sagen. Er gestand nur sich selbst ein, daß er Hector eigentlich falsch eingeschätzt hatte, und er war gerne bereit, diese unrichtige Meinung nun zu revidieren.

Als Ross ging, war er sicher, einen Mann hinter sich stehen zu haben, der so lange für ihn da sein würde, wie er ihn brauchte, und das war ein verdammt gutes Gefühl – in seiner Situation…

***

Leslie Nicholson reagierte auf Hectors Angebot, im Sägewerk weiterzuarbeiten, ebenso spontan wie Galatea. Auch er erklärte sich bedenkenlos bereit, die Arbeit wieder aufzunehmen.

»Herzanfall!« knurrte Nicholson mit gerümpfter Nase. »Alle reden sie von einem Herzanfall, dem Ihr Vater zum Opfer gefallen ist. Es fällt mir sehr schwer, das zu glauben. Zugegeben, Ihr alter Herr hat in letzter Zeit mächtig geschuftet. Aber er war kerngesund. Er hatte Kräfte wie ein Junger. So einer kippt doch nicht mir nichts dir nichts um. Ich meine, da müßten doch vorher schon irgendwelche Anzeichen einer Herzschwäche zu bemerken gewesen sein.«

Ross lehnte sich an den Holzstapel, der vor Nicholsons Haus aufgeschichtet war. Das Gebäude war klein und hätte kaum für eine vierköpfige Familie gereicht, da Nicholson darin aber seit dem Tod seiner Mutter allein lebte, war die Hütte groß genug.

»Was denken Sie, Leslie?« erkundigte sich Hector. Seine Stimme war bittend.

Nicholson verschränkte die Arme vor der Brust. »Denken, Hector, denken tut der Mensch viel. Aber darf er darüber auch reden?«

»Warum nicht?«

»Man sagt, daß Gedanken frei sind, aber das gesprochene Wort…«

»Sie haben in mir einen Freund vor sich, Leslie. Sie können Vertrauen zu mir haben. Was immer Sie mir erzählen, es werden Ihnen daraus keine Schwierigkeiten erwachsen. Ich möchte mir nur ein Bild von den hier herrschenden Zuständen verschaffen.«

Nicholson massierte seine Nasenwurzel. »Die Zustände, Hector, haben sich noch nicht geändert. Erinnern Sie sich daran, wie es gewesen ist, bevor Sie nach Kanada gingen? Nun, so ist es immer noch. Natürlich hat sich die Sache im Laufe der Zeit etwas verbreitert, und sie ist auch mehr in die Tiefe gegangen. Wie ein Fluß hat sie sich in den Boden gegraben. Ein Flußbett ist entstanden, und alles scheint jetzt seinen gewohnten Gang zu nehmen…«

»Sie reden von Capone, von seinem Einfluß – und daß er hier den Lauf der Dinge bestimmt, nicht wahr?«

»Er hat in Wantage so fest Fuß gefaßt, daß keine Möglichkeit mehr besteht, ihn von hier wegzubringen. Manche behaupten schon, er ist Wantage, und damit haben sie nicht einmal so unrecht.«

»Hat er meinem Vater sehr viel Schwierigkeiten gemacht?« wollte Ross wissen.

Leslie Nicholson senkte den Blick. »Ihr Vater, Hector, hat nur noch die Brotkrümel bekommen, die von Capones reich gedecktem Tisch heruntergefallen sind.«

Ross staunte. »Und davon hat er leben können?«

»Mehr schlecht als recht.«

»Um so mehr bewundere ich Ihre Loyalität zu meinem Vater, Leslie. Ich werde versuchen, Ihnen das im Laufe der Zeit auf irgend eine Weise abzugelten.«

Nicholson zog die Brauen zusammen. »Hören Sie, wollen Sie mich beleidigen? Ich habe zu Ihrem Vater gehalten, weil ich ihn als Mensch gemocht habe. Unzählige Male ist man von Capones Seite an mich herangetreten. Ich bekam verlockende Angebote, aber ich hab’ sie nicht akzeptiert, weil Ihr Vater dann unter die Räder gekommen wäre, und das wollte ich nicht auf meine Kappe nehmen, und wenn nun Sie – sein Sohn – zu mir kommen, und mir erklären, daß auch Sie ohne meine Hilfe nicht auskommen können, dann bin ich selbstredend für Sie da. Ich will dafür keinen Extra-Dank. Ich kriege das, was mir Ihr Vater gegeben hat – und damit basta.«

Ross nickte. »Ich danke Ihnen«, sagte er heiser. »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Leslie.«

»Wofür denn?« fragte Nicholson grinsend. »Das ist für mich die selbstverständlichste Sache von der Welt!«

Ross sah auf seine Uhr. »Ich muß weiter.«

»Möchten Sie nicht doch mit reinkommen? Ich hab’ einen unwahrscheinlich guten Rotwein…«

»Ein andermal, Leslie. Im Augenblick habe ich zu viel um die Ohren… Sagen Sie …« Ross stockte. Jetzt wollte er doch einen kleinen Versuchsballon löslassen. »Sagen Sie, Leslie …«

»Ja?«

»Waren Sie mal nachts draußen beim Sägewerk?«

Nicholson musterte Ross nachdenklich und fragte sich, worauf Hector mit dieser Frage hinaus wollte. »Nachts? Es kam schon mal vor, daß wir bis in die Nacht hinein gearbeitet haben.«

Ross leckte sich die Lippen. »Und… ist Ihnen da irgend etwas aufgefallen?«

Nicholson lächelte kurz. »Wir haben gearbeitet, Hector. Da blieb keine Zeit, sich umzugucken. Was hätte uns denn auffallen sollen?«

Ross zuckte mit den Achseln. »Ach, vergessen Sie’s. Es war bloß so ein Gedanke… Fühlte sich mein Vater irgendwie bedroht?«

»Nun ja. Hin und wieder rissen Capones Leute ihr loses Maul ein bißchen zu weit auf. Dann redeten sie davon, daß sie Ihren Vater irgendwann mal in die Wüste schicken würden, wenn er sich nicht bald zum Verkauf des Sägewerks entschließen könne… Aber effektiv vergriffen hat sich keiner an dem alten Herrn.«

»Trotzdem hat er sich ein Gewehr zugelegt.«

»Für alle Fälle. Und zur Abschreckung«, sagte Nicholson. »Er hat’s überall in Wantage herumerzählt, daß er sich eine Schrotflinte gekauft hatte, und daß er jedem eine gewaltige Ladung in den Pelz brennen würde, der nichts in der Nähe seines Sägewerks zu suchen hatte.«

Wieder sah Ross auf seine Uhr. »Jetzt muß ich aber wirklich… Eine letzte Frage noch, Leslie …«

»Und die wäre?«

»Da draußen… mitten im Wald … das Sägewerk ist eine verdammt einsame Sache. Ich bin ein miserabler Schütze … Wahrscheinlich würde ich einen Elefanten auf drei Meter Entfernung nicht treffen … Also, was ich sagen will, ist folgendes: Ein Wachhund wäre keine so schlechte Sache, was meinen Sie dazu?«

Nicholson nickte schmunzelnd. »O ja. Ein scharfer Hund würde auf Capones Leute sicherlich großen Eindruck machen, Hector.«

»Wissen Sie, wo ich einen solchen Hund kaufen kann?«

»Versuchen Sie’s doch mal beim alten Pendrake. Der züchtet deutsche Schäferhunde und richtet sie auch ab.«

Ross nickte kurz. »Ich werd’ mal bei ihm vorbeisehen. Vielen Dank für den Tip.«

***

Er bekam ein Prachtexemplar. Schön, jung, groß und kräftig. Mit einem weichen, seidigen Fell und scharfen Reißzähnen, auf den Mann dressiert und äußerst folgsam. Der alte Pendrake hatte dem Tier den Namen »Gordon« gegeben. Ross fand zwar, daß das kein Hundename war, aber er änderte ihn nicht, da sich das Tier daran gewöhnt hatte. Gordon war gefährlicher als eine Waffe. Ein knappes Kommando von Ross hätte genügt, und der Hund hätte jeden niedergerissen, der seinem neuen Herrn ein Leid zufügen wollte.

Und dann kam die Beerdigung.

Der kleine Friedhof von Wantage konnte die vielen Menschen, die gekommen waren, um Norton Ross das letzte Geleit zu geben, kaum fassen. Nicholson und Galatea standen neben ihrem neuen Chef. Auch Inspektor Gladstone und Sergeant Stevens waren gekommen. Und natürlich fehlte auch Brian Capone mit seinen Männern nicht.

Capone, das war eine dicke, aufgeblasene Schmeißfliege mit qualligen Augen und fleischigen Wulstlippen. Der Mann war kurzatmig, trug an jedem dicken Finger einen teuren Ring und protzte mit einer goldenen Uhrkette, die sich quer über seinen kugelrunden Bauch spannte.

Der Pfarrer hielt eine kurze, kaum ergreifende Rede. Hector ärgerte sich maßlos darüber.

Langsam sank danach der schwarze Sarg ins Grab.

Ross warf ein Schäufelchen Erde hinterher. Nicholson und Galatea folgten seinem Beispiel. Hector schwor seinem Vater im Geist, das Sägewerk weiterzuführen, und sollte Brian Capone auch nur im entferntesten mit dem Tod des alten Mannes zu tun gehabt haben, so würde er ihn, sobald das erwiesen war, persönlich zur Rechenschaft ziehen.

Die Trauernden defilierten an Hector Ross vorüber. Man kondolierte ihm. Er dankte mit finsterer Miene.

Als Ross den Friedhof verließ, vernahm er eine scharfe Stimme, die seinen Namen rief. Er blieb stehen. Nicholson und Galatea waren bei ihm. Brian Capone kam mit schweren Schritten auf ihn zu. Hectors Herz fing sofort heftig zu klopfen an. Haß prickelte in seinen Adern. Es kostete ihn viel Mühe, nach außen hin ruhig zu erscheinen.

Capone blieb knapp vor ihm stehen.

Sie starrten einander einen Moment in die Augen und wußten, was sie füreinander empfanden.

»Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen, Hector«, sagte Capone eisig.

Ross nickte stumm, dankte nicht.

»Werden Sie bald wieder nach Kanada zurückkehren?« forschte Capone mit schmalen Augen.

Ross schüttelte den Kopf. »Kanada gehört der Vergangenheit an. Meine Zukunft ist Wantage.«

Diese Antwort nahm Capone mit großem Mißfallen zur Kenntnis. Er schnaufte kurz und sagte dann: »Ihr armer Vater hat sich zu Tode geschuftet. Nur drei Mann in einem dermaßen überalteten Sägewerk… Ich hoffe, Sie werden nicht denselben Fehler machen wie Ihr Vater, Hector. Norton Ross könnte wahrscheinlich noch leben, wenn er mein Angebot angenommen hätte. Genaugenommen hat ihn sein eigener Betrieb umgebracht. Das war sehr unvernünftig von ihm.« Capone bleckte kurz die Zähne. »Ich denke, Sie werden vernünftiger sein als Ihr Vater, Hector. Ich bin sicher, daß Sie mit sich reden lassen. Kommen Sie doch in den nächsten Tagen zu mir, damit wir uns über den Betrieb in Ruhe unterhalten können. Sie werden sehen, daß mein Angebot durchaus akzeptabel ist.«

Hector war so voll Zorn, daß er dem fetten Capone am liebsten links und rechts eine gewaltige Ohrfeige gegeben hätte.

Er zwang sich zur Ruhe und erwiderte frostig: »Ich bin an keinem Angebot interessiert, Brian!«

Capone lächelte überheblich. »Sie konnten in der kurzen Zeit, die Sie hier sind, vermutlich noch nicht die Bücher prüfen…«

»Ich habe mich entschlossen, das Sägewerk weiter zu betreiben.«

»Der Betrieb arbeitet nur noch mit Verlust.«

»Das wird sich ändern.« Capone lachte kalt. »Sie sind ein großer Optimist, Hector.«

Ross’ Augen verengten sich. »Mein alter Herr hat eine Menge Fehler gemacht. Ich bin sicher, daß ich sie nicht machen werde…«

»Es gibt kaum Aufträge…«

»Ich werde. Aufträge bekommen.«

Capone lächelte mitleidig. »Nun, dann wünsche ich Ihnen für Ihre anstrengenden Bemühungen viel Glück. Und… sollten Sie irgendwann erkennen, daß es mit dem Betrieb doch nicht weitergeht, können Sie mich jederzeit aufsuchen. Ich werde immer für Sie da sein, Hector.«

Ross knirschte mit den Zähnen. »An Ihrer Stelle würde ich nicht allzu sehr damit rechnen, daß ich zu Ihnen komme. Das wird Ihnen eine herbe Enttäuschung ersparen.«

Capone winkte ab, als könne er einen Blick in die Zukunft werfen. »Sie werden kommen, Hector«, sagte er zuversichtlich. »Sie müssen kommen. Sie haben keine andere Wahl. Bald werden Sie das eingesehen haben.«

***

Die Dunkelheit senkte sich langsam über den dichten Wald. Hector hatte Ham and Eggs gegessen, die er sich selbst zubereitet hatte. Viel mehr konnte er kaum kochen. Nun spülte er das Geschirr und trocknete ab. Anschließend begab er sich ins Wohnzimmer. Gordon, der Wachhund, war an diesem Abend merklich unruhig.

Ross zündete sich eine Zigarette an und trat ans Fenster. Gordon lief vor dem Blockhaus nervös auf und ab. Sein Fell sträubte sich hin und wieder, und er knurrte, als würde ihn irgend etwas reizen.

Ross dachte an den unheimlichen Spuk, der ihn so sehr geängstigt hatte, und ihm fiel das kurze Erscheinen dieser häßlichen Puppe ein, die sofort wieder verschwunden war.

Verflucht noch mal, was war hier draußen im Gange? Ross zog kräftig an der Zigarette. Er blies den Rauch gegen die Fensterscheibe. Gordon duckte sich mit einemmal, als wäre er geschlagen worden. Dann knurrte und bellte er.

Doch niemand war zu sehen.

Ross starrte in die Dunkelheit. Das Tier beruhigte sich allmählich wieder. Und als Gordon sich friedlich auf den Boden legte, löste sich auch Hectors Spannung langsam. Er goß sich einen Klaren ein und trank den Schnaps mit einem schnellen Ruck. Danach füllte er das Glas noch einmal. Und wieder trank er es blitzschnell aus. Die Verkrampfung, die bis in seine Seele hinein reichte, nahm etwas ab. Er betrachtete seine Hände und stellte fest, daß sie leicht zitterten. Hatte er Angst?

Brian Capone!

Dem verfluchten Fettsack war durchaus zuzutrauen, daß er mit dem Teufel einen Pakt geschlossen hatte, um in den Besitz des Ross’schen Sägewerks zu kommen. Capone tat bestimmt alles, um das zu erreichen, was er erreichen wollte. Ging der Spuk also auf Capones Konto?

Draußen schlug plötzlich der Hund an.

So wild, so wütend, so heftig, daß Hector Ross erschrocken herumfuhr und unwillkürlich den Atem anhielt. Das Tier gebärdete sich in diesem Augenblick wie verrückt. Gordon bellte, was das Zeug hielt – und dann hörte es sich auf einmal an, als würde der Schäferhund mit jemandem kämpfen.

Ross geriet fast in Panik.

Und dann – ein entsetzlicher Klagelaut, der Ross das Blut in den Adern zu Eis werden ließ.

Ein Winseln! Und dann nichts mehr. Stille! Lähmende, beinahe schmerzende Stille! Hectors Kehle war wie zugeschnürt. Angst schien ihn unbarmherzig zu würgen.

Starr vor Grauen blickte er zum Fenster, und er fragte sich bebend, was in diesem Moment dort draußen vorging…

***

Als er wieder halbwegs klar im Kopf war, rannte er in die Küche, um sich mit dem langen, scharfen Tranchiermesser zu bewaffnen. Seine große Hand lag hart um den Messergriff. Seine Züge waren angespannt. Die Nasenflügel waren gebläht. Er atmete heftig, während er das Blockhaus durchquerte.

Gordon war ein kräftiges Tier, und Hector Ross war der Meinung gewesen, kein Mensch könne diesen Hund bezwingen.

Doch nun war er nicht mehr so sicher…

Nervös riß er die Tür auf. Benommen blieb er im Rahmen stehen. Gespannt lauschte er. Der Hund gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Großer Gott, was war ihm zugestoßen?

»Gordon!« rief Ross mit heiserer Stimme. Er flehte den Himmel an, doch das Tier kam nicht.

»Gordon!« rief Hector noch einmal. Diesmal versagte ihm die Stimme beinahe, denn er wußte, daß er das Haus verlassen mußte, wenn er sich Gewißheit verschaffen wollte, was mit dem Hund passiert war.

Noch fester umklammerte er das Tranchiermesser. Dann machte er sich auf den Weg. Immer wieder blickte er über die Schulter zurück. Er wurde das Gefühl nicht los, daß irgendwo dort hinten eine üble Gefahr lauerte. Er hatte den Eindruck, daß ihn viele Augen feindselig anstarrten. Jeder Schritt, den er machte, kostete ihn eine enorme Überwindung.

Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn.

»Gordon?«

Wer auch immer Hector aus der Dunkelheit entgegengetreten wäre, wäre Gefahr gelaufen, niedergestochen zu werden. Der Mann war hochgradig nervös. Er fühlte sich bedroht und hatte Angst, ohne genau definieren zu können, was er eigentlich fürchtete.

Unsicher bog er um die Ecke.

Er strengte seine Augen an. Dort! Lag dort nicht Gordon? Das Tier lag auf dem Boden und regte sich nicht. Eine dicke Eisschicht legte sich um Ross’ Herz. Was war dem Hund zugestoßen?

»Go…«, kam es krächzend aus Hectors Kehle. Er räusperte sich mühsam. »Gordon!« Rasch näherte er sich dem Tier. Gleichzeitig sah er sich unentwegt um. Jetzt hatte er den Hund erreicht. Sein Herz schlug wie verrückt. Verwirrt beugte sich Ross über das Tier. Das seidige Fell glänzte, als wäre es naß. Dunkle Flecken – auch auf dem Boden.

Blut!

»Großer Gott!« stöhnte Ross verstört.

Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er den Hund. Gordon war tot, das stand außer Zweifel. Er mußte von einer wilden Bestie angefallen worden sein. Das Tier sah entsetzlich aus, scharfe Krallen schienen es zerfleischt zu haben. Von diesem Anblick wurde Ross noch mehr beunruhigt.

Er selbst hatte sich außerstande gesehen, einen Kampf mit Gordon gewinnen zu können. Das Tier erschien ihm unbesiegbar. Wer hatte so viel Kraft, um Gordon innerhalb weniger Sekunden zu töten?

Mit pochenden Schläfen richtete sich Hector auf.

Panik befiel ihn. Ein Rascheln im Unterholz ließ ihn zusammenzucken. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Ein unheimliches Flüstern geisterte durch die Dunkelheit. Es hörte sich an, als wollte jemand Ross vom Blockhaus weglocken.

Immer deutlicher glaubte Hector zu erkennen, was in jener Nacht geschehen war, in der sein Vater starb.

Irgend jemand inszenierte hier einen satanischen Spuk.

Wer? Verflucht noch mal, wer?

Mit erhobenem Messer wich Ross Schritt für Schritt zurück. Jemand lief durch den Wald. Morsches Holz brach knallend wie ein Schuß. Glühende Punkte – vielleicht Augen? – folgten Hector. Er trachtete, so schnell wie möglich ins Blockhaus zurückzukommen.

Mit Schwung warf er die Tür zu. Er schloß mehrmals ab, eilte dann ins Wohnzimmer und trank den klaren Schnaps gleich aus der Flasche. Erst als er merkte, daß er langsam betrunken wurde, hörte er zu trinken auf…

***

Wie gerädert erwachte er am nächsten Morgen. Er hob den Kopf und stellte fest, daß er am Tisch eingeschlafen war. Vor ihm stand die fast leere Schnapsflasche. Sein Schädel brummte laut, und jede Bewegung schmerzte ihn im Gehirn. Benommen wankte er zum Waschbecken. Das kalte Wasser belebte seine Sinne langsam wieder. Sein Geist klärte sich allmählich. Nachdem er sich rasiert hatte, kochte er Kaffee für sich. Und mitten über dem Frühstück fiel ihm Gordon ein, der immer noch vor dem Blockhaus liegen mußte.

Sofort ließ er alles liegen und stehen. Bevor Galatea und Nicholson eintrafen, wollte er den Hund im Wald vergraben. Der Tierkadaver sollte die Arbeiter nicht ebenso erschrecken wie ihn.

Hastig holte er einen Spaten. Damit hob er am Waldrand eine Grube aus.

Schwitzend richtete er sich auf, als die Grube tief genug war. Mit dem Handrücken wischte er den Schweiß fort, dann eilte er zum Blockhaus zurück, um den Schäferhund zu holen.

Als er um die Ecke kam, blieb er wie angewurzelt stehen.

»Das… das gibt’s doch nicht!« stieß er verstört hervor. »Das ist doch unmöglich!«

Ratlos starrte er auf die Stelle, wo der zerfleischte Hund in der vergangenen Nacht gelegen hatte.

Die, Stelle war leer. Und nicht nur das. Es war auch weit und breit kein Tropfen Blut mehr zu entdecken.

***

Ross hatte Angst, Galatea und Nicholson würden ihm weglaufen, wenn er ihnen erzählte, was sich in der vergangenen Nacht zugetragen hatte, deshalb behielt er die Geschichte für sich. Nicholson fragte während des Vormittags mal nach dem Hund, und Ross griff zu einer Notlüge, als er antwortete: »Das Biest hat sich aus dem Staub gemacht.«

Nicholson staunte: »Was? Der Hund ist abgehauen? Da würde ich an Ihrer Stelle aber den alten Pendrake tüchtig ins Gebet nehmen. Der kann doch nicht ‘nen Hund verkaufen, der nachts dann einfach ausrückt. Was iss’n das für’n Wachhund?«

Ross nickte. »Ich werde mit Pendrake reden.«

Sie hatten an diesem Tag alle Hände voll zu tun. Ross, Galatea und Nicholson arbeiteten ohne Mittagspause in einem Stück durch. Sie beluden den alten Lkw mit den fertigen Brettern.

Frank Galatea schwang sich hinter das riesige Lenkrad und grinste zum Fenster heraus. »Macht Spaß, so tüchtig zuzulangen, Hector. Da sieht man, daß was weitergeht.«

Ross gab Frank den Lieferschein. »Sagen Sie Norman Bender einen schönen Gruß von mir, und wenn er wieder mal einen Auftrag für uns hätte, würde mich das mächtig freuen.«

Galatea nickte grinsend. »Bender wird niemals mit Capone Geschäfte machen, dazu haßt er ihn viel zu sehr.«

»Weswegen?« fragte Ross.

»Irgendeine private Sache«, antwortete Galatea. »Da muß eine Frau im Spiel gewesen sein. Genaues weiß ich leider nicht darüber.«

Frank zündete die Maschine. Nicholson ließ im Sägewerk inzwischen die nächsten Stämme über das Band laufen. Galatea gab Gas. Der Lkw rumpelte los. Ross wollte sich zu Nicholson begeben, um ihm zur Hand zu gehen, da schlug im Blockhaus das Telefon an.

Ross eilte in das Gebäude. Er war von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt. Schnell griff er nach dem Hörer. »Sägewerk Ross!« meldete er sich.

Plötzlich rieselte es ihm kalt über den Rücken. Er hörte das schaurige Winseln eines Hundes. Es waren dieselben entsetzlichen Laute, die er in der Nacht gehört hatte. Als würde ihm jemand ein Tonband vorspielen…

Ross ließ bestürzt den Hörer fallen.

***

Nicholson schleppte die schweren Stämme näher an das Förderband heran. Er sah die kurzen Schatten nicht, die plötzlich über den Boden huschten. Die Bandsäge arbeitete so laut, daß er auch nichts hörte. Ihm fiel nur auf, daß es auf einmal merklich kühler geworden war. Das fand er zwar eigenartig, aber er dachte sich nichts dabei.

Die geschnittenen Bretter schichtete er auf einen hohen Stapel. Dabei fuhr ihm ein Holzsplitter in die linke Hand. Er fluchte und zupfte den Span schnell heraus. Danach sog er einige Blutstropfen aus der kleinen Wunde und spuckte sie auf den Boden. Das reichte ihm. Von Jod, Heilsalbe und Verband hielt er nicht allzuviel. Diese Dinge hätten ihn bloß bei seiner Arbeit beeinträchtigt.

Er lief zum Flaschenzug, um die nächsten Stämme zur Säge, die über ein Schaufelrad mit Wasser angetrieben wurde, zu transportieren. Da stutzte er plötzlich.

Auf einem der Baumstämme hockte eine Holzpuppe. Nein, es war kein Irrtum. Dort saß tatsächlich eine aus Holz geschnitzte Figur. Sie hatte ein häßliches, abstoßendes Gesicht, und die Augen strahlten in einer eigenartigen Glut.

Nicholson sah das kleine Ding verwirrt an. Vorhin war die Puppe noch nicht dagewesen, dessen war er ganz sicher. Wer hatte sie hierher gesetzt? Nicholsons Augen wurden streng. Er sah sich ärgerlich um.

»He! Ist da jemand?« rief er hart.

Plötzlich richtete sich die Puppe auf.

Ohne fremde Hilfe erhob sie sich. Das Glühen ihrer Augen verstärkte sich, und sie turnte mit ihren kurzen Beinchen von den Stämmen herunter.

Nicholson zweifelte an seinem Verstand. Das war doch nicht möglich! Die Puppe hob nun die Hände. Leslie sah die langen, scharfen Krallen und schluckte nervös. Welcher Zauber ermöglichte es dieser Holzfigur, sich zu bewegen? Das häßliche Biest schien jemanden herbeizuwinken.

Augenblicke später war Leslie Nicholson von zwanzig oder dreißig solcher schaurig anzusehenden Puppen umringt.

Verstört schüttelte er den Kopf. »Nein! O Himmel, nein! Das darf’s einfach nicht geben!«

Aber damit waren die schaurigen Puppen nicht wegzuleugnen. Es wurden sogar immer mehr.

Und sie kamen mit haßlodernden Augen langsam auf ihn zu.

***

Wieder trank Hector Ross. Er hatte das Gefühl, sämtliche Haare würden ihm zu Berge stehen. Jemand hatte Gordon auf unbekannte Weise umgebracht, und nun folterte man ihn, Hector, am Telefon mit den Lauten, die das verendende Tier ausgestoßen hatte. Welcher Satan inszenierte das alles?

Noch einen kräftigen Schluck. Der Alkohol stellte Ross wieder einigermaßen auf die Beine. Er eilte aus dem Blockhaus. Gott, wenn er bloß etwas mehr Zeit gehabt hätte, um sich überlegen zu können, wie er sich gegen all diese Dinge wirksam schützen konnte…

Mit langen Schritten eilte er zum Sägewerk.

Leslie konnte die schwere Arbeit nicht allein bewältigen. Er brauchte Hilfe. Ross stieß die Tür auf, und als er die Werkshalle betrat, traf ihn bereits der nächste Schock.

Leslie Nicholson stieß einen Schrei aus, der Ross durch Mark und Bein ging. Die ganze Halle war von diesem grauenerregenden Schrei erfüllt. Ross’ Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Er rannte los, jagte um einen Holzstapel herum, der ihm die Sicht versperrte.

Und nun sah er Nicholson.

Der Anblick ließ ihm fast das Herz stillstehen. Nicholson lag auf dem Förderband. Er warf sich verzweifelt hin und her und schrie…. schrie …. schrie … Es war ihm unmöglich, das Förderband zu verlassen, denn eine Unzahl von häßlichen Puppen hockte auf dem bedauernswerten Mann, so daß er sich kaum bewegen konnte.

Das Band führte den Brüllenden direkt auf die auf- und absausende Bandsäge zu. Innerhalb weniger Sekunden würde Nicholson die Säge erreicht haben, und dann…

Dieser neue Schock brachte Hector Ross etliche graue Haare ein.

***

Er ergriff eine Axt, schwang sie hoch und stürmte damit auf die gräßlichen Puppen ein. Alle, die sich ihm in den Weg stellten, spaltete er mit einem einzigen gewaltigen Hieb. Sie fielen zwar auseinander, aber sie waren deshalb noch nicht vernichtet. Schon in der nächsten Sekunde fügten sie sich wieder zusammen, lachten und tanzten vor Ross mit ihren kurzen Beinchen herausfordernd herum.

Atemlos bahnte sich Ross seinen Weg durch die Puppenmenge.

Die kleinen Bestien hätten dies jederzeit verhindern können, doch sie ließen ihm seinen Willen.

Keuchend erreichte er den Hebel, mit dem man Förderband und Säge abstellte. Wild riß er ihn nach unten. Eine einzige Sekunde später wäre es für Nicholson schon zu spät gewesen.

Die Puppen wieselten grell lachend und kreischend davon. Sie verließen das Sägewerk, knallten die Tür hinter, sich zu und waren verschwunden.

Nicholson war kreidebleich.

Er lag noch immer auf dem Förderband, regte sich nicht, weinte lautlos.

Glitzernde Tränen rollten über seine Wangen. Rosa ging zu ihm. Die Zacken der Bandsäge berührten Leslies Haarspitzen. Ross überlief es eiskalt. Ein Millimeter hatte noch gefehlt, dann hätte die Säge Nicholsons Kopfhaut aufgerissen…

»Leslie, ich…«, stammelte Ross. »Wie fühlen Sie sich?«

Nicholson starrte ihn an, sah aber gleichzeitig durch ihn hindurch. »Hector, was war das?« fragte er kaum hörbar.

»Teufelspuppen!« sagte Ross. Er hatte keine andere Erklärung dafür.

»Sie wollten mich umbringen!« sagte Nicholson zitternd.

»Sie hatten großes Glück, Leslie.«

»Warum? Warum wollten sie mich töten? Woher kommen diese entsetzlichen Figuren?«

»Ich habe keine Ahnung, Leslie… Kommen Sie von diesem Förderband herunter. Ich kann Sie da drauf nicht mehr liegen sehen.«

Ross zerrte Nicholson hoch. Allein hätte es Leslie nicht geschafft. Zitternd lehnte er sich auf Ross. »Sie… Sie haben mir das Leben gerettet, Hector …«

»Kein Wort mehr darüber, Leslie. Versuchen Sie, nicht mehr daran zu denken. Das wird zwar verdammt schwer sein, aber Sie müssen es wenigstens versuchen.«

Ross schleppte den Arbeiter aus der Halle und brachte ihn ins Blockhaus, wo er ihn aufs Sofa legte. Dann flößte er Nicholson ein gehöriges Quantum Schnaps ein. Er selbst trank ebenfalls. Der Alkohol machte bald alles unwirklich. Vor allem aber nahm er Ross die bohrende Angst, die er kaum noch aushalten konnte.

Nicholsons Wangen färbten sich allmählich wieder rosig.

Er schüttelte den Kopf und stöhnte immer wieder: »Es war entsetzlich. Es war grauenvoll. Es gibt nichts Schlimmeres als die Todesangst…«

»Tun Sie mir den Gefallen und hören Sie auf damit!« herrschte Ross den Arbeiter an.

Nicholson senkte den Blick. »Werden Sie etwas unternehmen?«

»Ich nehme an, Sie werden kündigen«, sagte Ross bitter. Er nickte und seufzte. »Sie haben recht, Leslie. Ich kann’s Ihnen nicht verdenken, wenn Sie den Kram hier hinschmeißen und zu Capone gehen. Mehr Geld. Bessere Arbeitsbedingungen. Keinerlei Gefahren…«

Nicholson sah Ross durchdringend an. »Ich habe nicht von Kündigung gesprochen, Hector.«

Ross schluckte ergriffen. »Heißt das. Sie wollen bleiben?«

»Wäre es fair, Sie jetzt im Stich zu lassen?«

»Es wäre vernünftig«, sagte Ross. »Schließlich ist dies hier nicht Ihr Betrieb. Warum sollten Sie dafür Ihr Leben aufs Spiel setzen?«

»Wir werden diesen Teufelspuppen den Kampf ansagen!« knurrte Nicholson mit schmalen Lippen.

»Mann, Sie sind ja betrunken!«

»Wieso? Denken Sie, ich würde nicht genügend Mut aufbringen?«

»Mit Mut allein erreichen wir hier leider nichts. Diese Puppen werden von einer teuflischen Macht gelenkt, gegen die wir nicht ankönnen.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie aufgeben werden?« fragte Nicholson hart.

Ross schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Aufgeben kommt für mich nicht in Frage. Dieses Sägewerk habe ich von meinem Vater geerbt, und ich werde mich dieser Erbschaft immer verpflichtet fühlen…«

»Was haben Sie vor, Hector?« wollte Nicholson wissen. »Werden Sie sich an die Polizei wenden?«

Ross zog die Mundwinkel nach unten. »Die Polizei, mein Lieber, kann hier nichts tun… Aber ich glaube, ich weiß, wo ich Hilfe bekommen kann.«

»Wo?«

»Das«, antwortete Hector Ross mit finsterer Miene, »werden Sie gleich erfahren!«

***

Ich warf ärgerlich meine Karten auf den Tisch. »Verdammt noch mal, Silver, kannst du denn nicht fair spielen?« schnauzte ich meinen Freund und Kampfgefährten an. Der Ex-Dämon grinste breit. An und für sich verfügte er nur noch in Gefahrensituationen über außergewöhnliche Fähigkeiten. Doch hin und wieder gelang es ihm auch so, sich dieser Fähigkeiten zu bedienen. Heute war es für ihn kein Problem gewesen, herauszukriegen, was für ein Blatt ich gerade in der Hand hatte, und danach richteten sich seine Einsätze. Ich hatte eine halbe Stunde gebraucht, um zu bemerken, daß der Gauner mogelte.

Jetzt streckte ich ihm meine Rechte entgegen und verlangte das Geld zurück, das ich an ihn verloren hatte.

»Du verstehst aber auch wirklich keinen Spaß, Tony«, sagte Mr. Silver amüsiert.

»Denkst du, es ist so lustig, zu wissen, daß man von seinem besten Freund übers Ohr gehauen wird?« blaffte ich sauer.

»Es wird nicht wieder vorkommen.«

»O Jesus, wie oft hast du mir das schon versprochen.« Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne. Jemand läutete an der Tür. Ich bat Mr. Silver, nachzusehen, wer uns da auf den Nerv zu fallen gedachte.

Der Hüne mit dem Silberhaar verließ den Living-room, und als er wiederkam, schwamm Lance Selby in seinem Kielwasser.

Lance sah die Karten auf dem Tisch und fragte: »Störe ich?«

»Wir hatten gerade genug vom Spielen«, antwortete ich.

»Wir?« feixte Mr. Silver. »Du!«

Ich winkte verstimmt ab. »Lassen wir das.«

Lance grinste. »Dicke Luft, was?«

Ich wies auf den Ex-Dämon. »Er beschummelt mich ununterbrochen!«

Lance lachte. »Tut man das denn, Silver?«

Der Hüne schmunzelte. »Nur wenn’s leicht geht.«

Lance setzte sich zu mir. Er war ein großer Mann mit gutmütigen Augen und einer Andeutung von Tränensäcken darunter. Sein dunkelbraunes Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden. Man sah ihm an, daß er achtunddreißig war. Ich bot ihm einen Drink an, und er sagte nicht nein. Zu Mr. Silver gewandt sagte ich: »Und für mich einen Pernod!«

Der Hüne nickte und füllte die Gläser.

Ich prostete Lance zu. »Zum Wohl, Nachbar.« Wir tranken. Jetzt erst fiel mir auf, daß unser Freund etwas auf dem Herzen hatte. »Irgendwelche Probleme, bei denen ich dir helfen kann?« erkundigte ich mich hilfsbereit.

Selby sah in sein Glas und sagte leise: »Hector Ross hat mich soeben angerufen.«

»Wie geht’s ihm?«

»Der Junge steckt in einer verdammt schwierigen Klemme, Tony!«

»Tatsächlich? Inwiefern?«

»Er hat mir von geheimnisvollen, grausamen Holzpuppen erzählt, die ihm das Leben schwermachen.«

Ich horchte auf. »Lebende Holzfiguren?«

Lance nickte bestimmt. »Dir brauche ich nicht zu beweisen, daß es so etwas geben kann. Diese robot-artigen Geschöpfe sind von einer teuflischen Macht beseelt. Und sie werden immer dreister…«

»Hectors Vater«, sagte ich nachdenklich. »Kam der etwa durch diese Puppen um?«

»Hector vermutet es.«

»Was haben sie noch alles angestellt?« wollte ich wissen.

»Sie spuken nachts im Wald. Ross hat sich ihretwegen einen Wachhund zugelegt, den sie gleich in der darauf folgenden Nacht mit ihren gefährlichen Krallen zerfleischten…«

»Wie viele sind es denn?« fragte nun Mr. Silver interessiert.

»Hector sprach von dreißig…« Lance sah mich ernst an. »Heute hätten die Teufelspuppen beinahe einen von Hectors Arbeitern umgebracht. Ross ist am Boden zerstört. Er braucht dringend Hilfe. Deshalb hat er mich angerufen, und er hat mich gebeten, wenn möglich, dich und Silver mitzubringen. Ich habe für meine Person sofort zugesagt. Und wie steht es mit euch?«

»Er kann mit uns rechnen!« sagte ich, ohne lange zu überlegen. Und Mr. Silver bekundete sein Einverständnis mit einem kräftigen Nicken.

***

Unsere Ankunft in Wantage konnte nicht geheimgehalten werden. Wie ein Lauffeuer verbreitete es sich, daß drei Fremde angekommen waren. Ross holte uns mit dem Lkw ab. Er dankte uns überschwenglich, daß wir so schnell gekommen waren.

»Für uns eine Selbstverständlichkeit«, sagte ich freundlich lächelnd. »Wir erachten es als unsere Pflicht, uns um derlei mysteriöse Dinge zu kümmern.«

Wir fuhren durch den dichten Wald. Die Natur wirkte friedlich, und doch war sie es, nach dem Vorgefallenen zu urteilen, nicht.

»Leslie und Frank sind nicht mit Gold aufzuwiegen!« sagte Ross bewegt. »Die beiden halten wie Brüder zu mir. Ich werde ihnen das niemals vergelten können.«

Ich grinste. »Jetzt, wo wir hier sind, wird Ihr Sägewerk einen enormen wirtschaftlichen Aufschwung erleben. Wir haben nicht vor, uns auf die faule Haut zu legen und den lieben Gott einen guten Mann sein zu lassen. Wir werden tüchtig zupacken, damit was weitergeht.«

»Das kann ich nicht von Ihnen verlangen«, sagte Ross kopfschüttelnd.

»Brauchen Sie nicht zu verlangen. Wir tun’s gern. Und von selbst.«

Es dauerte nicht mehr lange. Die letzte Kehre. Dann gab der Wald den Blick auf das alte Sägewerk frei. Wir lernten Leslie Nicholson und Frank Galatea kennen. Ich sprach ihnen meine Bewunderung für ihren Mut aus. »Andere hätten sicherlich schon Fersengeld gegeben«, sagte ich.

»Reißaus nehmen, und Hector allein lassen?« sagte Nicholson ernst.

»Kommt für uns nicht in Frage!« stellte Frank Galatea mit harter Stimme klar.

»Wir werden’s den Holzbiestern schon zeigen!« sagte ich voller Zuversicht, um die beiden Arbeiter moralisch aufzubauen. Sie hatten Vertrauen zu mir. Ross schien ihnen einiges über mich, Lance und Mr. Silver erzählt zu haben. Wir stellten in ihren Augen eine Art Spezialtruppe dar. Die einzige Feuerwehr weit und breit, die in der Lage war, ein Höllenfeuer zu löschen.

Ross zeigte uns, wo wir schlafen konnten.

Danach spuckten wir kräftig in die Hände und nahmen die Arbeit auf…

***

Drei Tage lang passierte überhaupt nichts. Man hätte meinen können, Ross, Nicholson und Galatea hätten uns einen Bären aufgebunden, bloß damit dem Sägewerk mehr Arbeitskräfte zur Verfügung standen. Aber wir ließen uns von diesem zerbrechlichen Frieden nicht täuschen. Wir ahnten, daß dahinter schon die nächsten Gemeinheiten vorbereitet wurden. Mr. Silver kannte diese Taktik. »Damit«, erklärte er uns, »soll erreicht werden, daß wir die ganze Sache als Hirngespinst abtun und wieder nach Hause fahren.«

In diesen drei Tagen packten wir kräftig mit an.

Die Arbeit ging erstaunlich flott voran. Uns tat es allen gut, mal so richtig mit den eigenen Händen zu schaffen. Abends krochen wir dann hundemüde unter die Decke, während Mr. Silver Wache hielt. Er brauchte nur ganz selten Schlaf. Auch einer seiner besonderen Vorzüge.

Hector Ross schaffte es, mit Fleiß, Ausdauer und Beredsamkeit, zwei große Aufträge hereinzubekommen, die bei prompter Erledigung wiederum neue Aufträge nach sich ziehen würden. Kein einziger zugesagter Liefertermin wurde von uns überzogen.

Wir schufteten am Tag schwer, und am Abend setzten wir uns im Blockhaus zusammen, um angeregt zu plaudern. So ging der vierte Tag herum. Der fünfte brachte ebenfalls keine besonderen Vorkommnisse, und bald war eine ganze Woche um, ohne daß wir auch nur einen Schatten von diesen scheußlichen Puppen zu Gesicht bekommen hätten.

Und dann…

Ich fühlte mich beobachtet, aber wenn ich mich schnell umsah, war niemand hinter mir. Mr. Silver fiel meine Unruhe auf. Er kam zu mir.

»Na, Tony.«

»Sie sind uns nahe, was?« sagte ich, während ich meinen Blick über die Waldfront schweifen ließ.

»Ja. Sie treiben sich wieder in der Nähe des Sägewerks herum. Wollen wahrscheinlich erst mal die Lage peilen.«

»Hast du einen von ihnen gesehen?«

Mr. Silver schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Wenn ich erst mal so ein Scheusal entdeckt habe, kauf ich mir’s auch, darauf kannst du dich verlassen, und dann muß es mir sagen, wer sein Herr ist, denn irgend jemand muß hinter diesen Puppen stecken.« Der Hüne blies seinen breiten Brustkorb auf. »Ich habe das Gefühl, daß es nicht mehr lange dauert, bis wieder was passiert.«

Obwohl die Sache auch ein schlimmes Ende nehmen konnte, sagte ich: »Das kann ich kaum noch erwarten!«

***

Im darauf folgenden Morgengrauen ging ein Unwetter nieder, daß wir glaubten, der Weltuntergang wäre gekommen. Ein heftiger Sturm tobte ums Haus. Blitze schlugen in die Bäume ein. Krachend brachen Äste. Ohrenbetäubender Donner rollte über das Blockhaus hinweg, und Wassermassen stürzten vom Himmel herab, als hätte eine neue Sintflut ihren Anfang genommen.

Zwei Stunden ging das so. Dann ebbte der Lärm etwas ab. Der Wasserschleier vor den Fenstern lichtete sich, und bald stachen die ersten Sonnenstrahlen zum Fenster herein.

Hector kratzte sich mit gerümpfter Nase hinter dem Ohr. »Jetzt ist der Bach, der unsere Säge antreibt, wahrscheinlich wieder total verwildert. Schlamm, Geröll, morsches Holz – alles schleudert ein solches Unwetter ins Bachbett. Das kann so weit gehen, daß sich das Wasser einen anderen Weg suchen muß.«

Ich machte mich erbötig, den ganzen Kram aus dem Bachbett zu holen, bekam von Ross eine Schaufel, eine Spitzhacke und hohe Gummistiefel, die wie angegossen paßten.

Als ich das Blockhaus verlassen wollte, ging Mr. Silver mir nach. Er sah mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen durchdringend an und raunte mir zu: »Denk an das, was wir gestern gesprochen haben, Tony. Und paß auf dich auf.«

Ich nickte blinzelnd und ging.

Es war ein verdammt harter Job, den ich mir ausgesucht hatte. Dicke Aststücke hatten sich im Bachbett verkeilt. Das Wasser drückte kräftig gegen sie. Zweige und Wurzeln saßen im Schlamm fest.

Der Vormittag verflog in Windeseile. Ich hatte Hunger, aber ich kehrte nicht zum Sägewerk zurück. Erst wollte ich meine Arbeit fertigmachen. Viel war bald nicht mehr zu tun, und als ich das letzte Hindernis aus dem Bett geräumt hatte, richtete ich mich zufrieden auf. Geschafft.

Mein Kreuz schmerzte, aber ich war stolz auf das, was ich geleistet hatte. Als ich die Schaufel aufnehmen wollte, spürte ich plötzlich einen Blick im Nacken.

Ich ließ mir nichts anmerken, tat sehr geschäftig, drehte ganz vorsichtig den Kopf und blickte zurück. Zwischen zwei dickstämmigen Bäumen schimmerte etwas Graues hindurch.

Ein Beobachter, der nicht entdeckt werden wollte. Sofort stand mein Entschluß fest: den wollte ich mir aus der Nähe ansehen.

***

Vorsichtig schlich ich durch den Wald. Ich hatte so getan, als würde ich den Heimweg antreten. Doch sobald ich sicher sein konnte, daß der Beobachter mich aus den Augen verloren hatte, stellte ich Schaufel und Spitzhacke ab und beschrieb, immer in der Deckung der Bäume, einen großen Bogen, um von hinten an die Person ranzukommen.

Behutsam setzte ich Fuß vor Fuß, stets darauf achtend, auf keinen morschen Ast zu treten, der mich knackend verraten hätte. Ich kam relativ schnell vorwärts und entdeckte die Gestalt bald wieder.

Je näher ich kam, desto langsamer wurde ich.

Bald lagen nur noch wenige Meter zwischen uns. Das Grau, das mir aufgefallen war, war ein Regenmantel, dessen Kragen hochgeschlagen war. Auf dem Kopf trug die Person einen gleichfarbigen Hut.

Zwei Bäume noch, dann würde ich der Gestalt meine Hand auf die Schulter legen können. Ich glitt am Stamm des ersten vorbei und erreichte den zweiten. Dann trat ich schnell zur Seite.

Die Überraschung würde mir vorzüglich gelingen, dessen war ich sicher. Mit scharfer Stimme fragte ich: »Was suchen Sie hier?«

Ein heiserer Schrei. Die schlanke Gestalt wirbelte herum. Große, meergrüne Mädchenaugen starrten mich entsetzt an.

Sie war bildhübsch, hatte eine zierliche Nase, volle Lippen, ein weiches Kinn. Ihre schlanke Hand legte sich auf den üppigen Busen. »Großer Gott, wie können Sie mich nur so furchtbar erschrecken?« fragte sie mich vorwurfsvoll. »Das Herz kann einem davon stehenbleiben!«

Ich schmunzelte amüsiert. »Tut mir wirklich leid…«

»Sie sollten es nicht sagen, wenn Sie’s nicht ernst meinen.«

»Woher wissen Sie, daß ich’s nicht ernst meine?«

»Ich hör’s an Ihrem Ton.«

»Mein Name ist Tony Ballard. Und wie heißen Sie?«

»Jessica Benton.«

»Weshalb haben Sie mich beobachtet?«

Jessica hob die Schultern. »Ich wußte nicht, daß Sie das nicht mögen.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich bin zum Pilze suchen in den Wald gegangen. Nach jedem Regen schießen sie besonders rasch aus dem Boden. Als ich hierherkam, hörte ich Arbeitsgeräusche, und da ich nun mal von Natur aus neugierig bin, wollte ich sehen, was hier gemacht wird.«

»Wohnen Sie in Wantage?« fragte ich. Soviel ich sehen konnte, war Jessica rothaarig. Eine dünne Strähne hing unter dem breitkrempigen Hut hervor.

»Ja«, antwortete sie, und die Hand, die bis jetzt auf den Brüsten gelegen hatte, sank langsam herunter. Jessica hatte sich endlich von dem Schrecken, den ich ihr eingejagt hatte, erholt. Ihr Blick verriet mir, daß sie sich für mich interessierte, und ihr kleines Lächeln, das den Mund umspielte, sagte mir, daß ich bei ihr Chancen gehabt hätte.

Mir kam vor, als hätte sie die Absicht, mir in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten zu machen.

»Nach dem Schock, den Sie mir zugefügt haben«, sagte sie mit einem koketten Augenaufschlag, »sollte ich bei Ihnen einen Wunsch frei haben, Tony.«

Ich lachte. »Der Wunsch ist Ihnen schon gewährt.«

»Begleiten Sie mich ein Stück.«

»Mit Vergnügen«, erwiderte ich, denn ich war begierig darauf, zu erfahren, was Jessica nun eigentlich von mir wollte. Das mit dem Pilze sammeln nahm ich ihr nämlich nicht ab. Sie hätte welche bei sich haben müssen.

Während sie mich mit Worten umschmeichelte, mir dieses und jenes Kompliment machte – wodurch ich erst recht stutzig wurde –, gingen wir nebeneinander durch den herrlich duftenden Wald. Mir kam bald die Idee, daß sich Jessica nicht so sehr für mich als für Hector Ross’ Sägewerk interessierte. Sofort ging ich in geistige Abwehrstellung.

»Arbeiten Sie für Ross?« erkundigte sie sich, und es sollte anscheinend so klingen, als würde sie sich nur ganz nebenbei dafür interessieren.

»Ja«, sagte ich knapp.

»Aber noch nicht lange, wie?«

»Erst seit ein paar Tagen.«

»Wie gefällt Ihnen die Arbeit?«

»Ausgezeichnet.«

Jessica musterte mich mit einem schnellen Blick. »Sie stellen wohl keine großen Ansprüche, was?«

»Wieso denken Sie das?« gab ich schmunzelnd zurück.

»Die Arbeitsbedingungen bei Ross sollen unter jeder Kritik sein.«

»Finde ich nicht«, erwiderte ich.

»Und zahlen soll er auch miserabel.«

»Was ist schon Geld?«

Wieder flitzten ihre Augen an mir auf und ab. »Wohl ein Idealist, hm?«

»Genau genommen, ja.«

»Ist Ihnen bekannt, daß es hier in der Gegend auch noch ein anderes Sägewerk gibt?«

Oha! dachte ich. Jetzt steuert sie geradewegs auf Capone zu. Das Ganze hörte sich stark nach Abwerbung an. Ob sie von Capone gesandt worden war, um mich zu überreden, zu seinen Leuten überzulaufen?

»Capones Betrieb«, sagte ich. Der Waldweg, den wir entlanggingen, wurde breiter und steiniger, war nicht mehr so schlammig.

»Wieso haben Sie da nicht nachgefragt, ob jemand gebraucht wird, Tony? Wie um alles in der Welt sind Sie ausgerechnet auf Ross gekommen? Capone behandelt seine Leute gut. Er bezahlt sie überdurchschnittlich, es gibt zahlreiche Sozialeinrichtungen… Wenn Sie wollen, könnte ich mich mal für Sie verwenden. Ich bin mit Brian Capone bekannt. Wenn ich Sie ihm empfehle, kriegen Sie einen guten Job von ihm.«

Ich setzte ein undurchdringliches Lächeln auf. »Was Sie für mich tun wollen, ist zwar sehr schön, Jessica, aber Sie können sich die Mühe sparen. Ich bin glücklich bei Ross. Ich sehe keine Veranlassung, zu Capone zu gehen… Und im übrigen, was man so über Brian Capone hört …«

In Jessicas Augen blitzte es. »Alles Lügen. Ross verbreitet sie, um Capones Ruf schlecht zu machen. Sie dürfen nicht alles glauben, was man Ihnen erzählt, Mr. Ballard!«

Das war gut. Ich sollte wohl nur die Lügen glauben, die sie mir auftischte.

Die Unterhaltung kam ins Stocken. Wir erreichten eine kleine Lichtung. Ich blieb stehen. »Ich denke, ich hab’ Sie weit genug begleitet. Jetzt muß ich wieder zum Sägewerk zurück. Die anderen werden mich schon vermissen.«

Für einen kleinen Moment glaubte ich, etwas wie Triumph in ihren Pupillen schimmern zu sehen. Ehe mir klar war, was sie in diese Stimmung versetzte, hörte ich das Brechen von Ästen.

Ich wandte mich beunruhigt um. Da kamen vier stämmige Kerle aus dem Dickicht. Sie hatten so viele Muskeln, daß sie kaum gehen konnten. Ihre Visagen machten keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Das Ganze war wohl eine abgekartete Sache. Jessica hatte erst mal versucht, mich im Guten von Ross loszueisen, da das jedoch nicht hingehauen hatte, fuhr man nun mit schwereren Geschützen auf…

***

Hector Ross blickte nervös auf seine Uhr. Lance Selby bemerkte das und fragte: »Beunruhigt?«

»Ja. Wegen Tony.« Ross fuhr sich über die Augen. »Eigentlich müßte er mit seiner Arbeit fertig sein.«

Mr. Silver schaltete sich ein. »Soll ich mal nach ihm sehen?«

»Keine schlechte Idee«, sagte Selby. Der Ex-Dämon machte sich sofort auf den Weg. Er stapfte mit schweren Schritten den Bachlauf entlang. Seine perlmuttfarbenen Augen waren ununterbrochen in Bewegung. Er glaubte, die Nähe der Teufelspuppen wittern zu können, war sich seiner Sache aber nicht ganz sicher. Angestrengt lauschend marschierte er neben dem ausgeputzten Bachbett.

Das Rauschen des Wassers war ihm lästig. Er konnte dadurch weniger gut hören, was für Geräusche sonst noch im Wald waren.

Nach kurzer Zeit fand er Schaufel und Spitzhacke. Beunruhigt blieb er stehen. Und wo war Tony? Sein Blick heftete sich auf den schlammigen Boden. Keine Kampfspuren. Silver atmete erleichtert auf.

Er legte seine Hände in der Form eines Schalltrichters am den Mund und rief mehrmals Tonys Namen.

Keine Antwort.

Daraufhin begann der Hüne mit den Silberhaaren wie ein Scout Tonys Fährte zu folgen. Die Abdrücke der Gummistiefel waren gut zu erkennen. Mr. Silver brauchte nicht einmal ein besonderes Talent zum Fährtensuchen.

Nachdem er Tonys Spur eine Weile gefolgt war, entdeckte er eine zweite Spur. Sie stammte von wesentlich kleineren Stiefeln, und die Abdrücke saßen auch nicht so tief im Boden, das bedeutete, daß die Person, die Tony hier getroffen hatte, nicht so schwer war wie er.

Ein Mädchen! tippte Mr. Silver.

Er grinste und knurrte: »Der alte Gauner!« Dann schickte er sich an, die beiden Spuren weiter zu verfolgen.

***

»Verdammt, Freunde, der Knabe hat’s mit meiner Schwester!« fauchte einer der Muskelmänner wütend.

»Darf er das denn?« fragte sein Komplice grinsend.

»Man sollte ihm was auf’s Kußmäulchen hauen!« blaffte der dritte.

Und der vierte meinte: »Ich schlage vor, das tun wir gleich.«

Sie kamen in drohender Haltung auf mich zu. Jessica hatte sich rechtzeitig abgesetzt. Sie war nicht mehr neben mir, und ich konnte sie nirgendwo mehr entdecken. Sie hatte mich einfach meinem Schicksal überlassen, das nun in Form von acht mächtigen Fäusten auf mich zukam.

Ich wich zurück, war bestrebt, mir den Rücken freizuhalten, erreichte eine breite Eiche und wartete da nun auf die Schläger. »Ihr solltet lieber ganz schnell Vernunft annehmen, Kameraden!« sagte ich furchtlos. »Sonst kriegt ihr eine Menge Ärger.«

Sie lachten, denn sie fühlten sich mir weit überlegen, und das waren sie auch.

»Hör mal, wenn einer meine Schwester anfaßt, habe ich alle Rechte!« sagte der erste Schläger mit schmalen Augen. Er war ein Kerl mit einem Stiernacken und scheunentorbreiten Schultern.

»Jessica ist doch niemals deine Schwester!« erwiderte ich schneidend. »Was soll der Quatsch!«

»Ist sie doch!« bellte der Bursche und ballte die Fäuste. »Und du hast sie angefaßt, wo sich’s nicht gehört.«

»Das ist nicht wahr.«

»Du kannst nicht das Gegenteil beweisen«, sagte der Kerl grinsend. »Und Jessica hat sich beizeiten aus dem Staub gemacht.«

Ich wußte, daß das Ganze nur ein Vorwand für sie war, um mich vermöbeln zu können. Sie hätten ebensogut behaupten können, ich hätte einem von ihnen auf die Stiefelspitzen gespuckt.

»Also komm, Junge!« sagte der, der neben dem stand, der behauptete, Jessica wäre seine Schwester. »Wehr dich wie ein Mann!«

»Bei der Gelegenheit«, sagte die Nummer eins mit einem breiten Grinsen, »möchte ich nur noch eine Kleinigkeit erwähnen: Wenn du für Capone gearbeitet hättest, hätte ich noch mal ein Auge zugedrückt, aber so…«

Und dann ging’s rund. Alle vier sprangen mich gleichzeitig an. Zwei vorschießende Fäuste konnte ich abblocken. Die beiden anderen jedoch nicht. Sie trafen mich am Jochbein und im Magen. Heftige Schmerzen rasten durch meinen Leib. Ich riß das rechte Bein hoch und feuerte es einem der Angreifer gegen die Brust. Er torkelte mit hochfliegenden Armen zurück.

Ihre Fäuste trafen mich unterdessen erneut. Aber ich preßte die Kiefer zusammen und konterte beherzt. Der eine bekam meine Handkante zu spüren. Dem anderen rammte ich mein Knie in den Leib. Sie versuchten, mich einzukreisen, doch ich machte keinen Schritt von der Eiche weg.

Sie hatten zwar die mächtigeren Muskelpakete, aber die machte ich mit meiner Schnelligkeit wenigstens zum Teil wett. Zwei von ihnen bluteten schon aus Mund und Nase. Genau wie ich. In meinem Kopf saß ein dumpfes Gefühl. Ich spürte schon fast keine Schmerzen mehr.

Was ich an harten Schlägen zu bieten hatte, teilte ich aus. Zwischendurch mußte ich zwar immer wieder schwere Brocken einstecken, aber ich blieb meinen Gegnern nichts schuldig.

Dennoch war mir klar, daß ich diesen Kampf allein nicht gewinnen konnte. Die Burschen hatten die vierfache Kondition. Wenn ich einmal zuschlug, kamen vier Fäuste zurückgeflogen.

Ich setzte mich zwar heldenhaft zur Wehr, aber meine Niederlage schwebte die ganze Zeit wie ein Damoklesschwert über mir.

Und dann sauste es herab.

Zwei Treffer, so gemein und kräftig, daß ich sie nicht stehend verkraften konnte, warfen mich auf die Knie. Die keuchenden Schläger waren sofort über mir, und dann drosch mich die mitleidlose Meute mit wuchtigen Schlägen zusammen. Ich war knapp daran, die Besinnung zu verlieren. Was geschah, konnte ich nur noch durch einen trüben Schleier erkennen.

Ich sah die haßverzerrten Gesichter über mir, und immer wieder sausten mir harte Fäuste entgegen.

Plötzlich kein Schlag mehr. Es war mir unmöglich, dieses Wunder zu begreifen. Die Kerle wurden herumgerissen. Ich hörte ein pausenloses Klatschen, das die Schläger mit Schmerzlauten quittierten. Nach allen Seiten flogen sie auseinander. Und im nächsten Augenblick hörte ich sie hastig davonrennen.

Über mir tauchte wieder ein Gesicht auf.

Noch nie war mir dieses Antlitz willkommener gewesen: Mr. Silver…

***

Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie schwerfällig, er riß mich auf die Beine. »Alles okay, Tony?«

»Oh, ich fühle mich blendend«, feixte ich, während ich versuchte, wieder einigermaßen klarzukommen. Ich atmete tief ein, pumpte meine Lungen immer wieder mit Sauerstoff voll und wartete auf die belebende Wirkung. »Wieso kommst du gerade im richtigen Moment hierher?« fragte ich meinen Freund und Kampfgefährten. »Hast du wieder mal hellgesehen?«

»Ross machte sich Sorgen um dich. Deshalb machte ich mich auf die Suche, fand dein Werkzeug, aber nicht dich. Dafür aber die Spuren von einem Mädchen und dir.«

Ich wischte mit meinem Taschentuch das Blut ab. »Jessica Benton. Sie hat versucht, mich im Guten abzuwerben, als ihr das nicht gelang, fuhren die vier Strauchdiebe mit schwereren Geschützen auf.«

Mr. Silver betrachtete mich zweifelnd. »Kannst du auf deinen eigenen Beinen zum Sägewerk zurücklaufen?«

»Ich schlage vor, wir versuchend mal.« Irgend etwas war mit meinem rechten Schenkel nicht in Ordnung. Ich humpelte, biß aber die Zähne zusammen und verzichtete darauf, daß Mr. Silver mich stützte.

»Wirst du was gegen die Kerle unternehmen, Tony?« fragte mich mein Freund.

»Ich würde etwas gegen sie unternehmen, wenn ich damit Brian Capone treffen könnte. Aber ob das möglich ist?«

»Wir werden mit Ross darüber reden«, meinte Mr. Silver. Wir erreichten die Stelle, wo ich Jessica überrascht hatte. Sie war ein hartherziges, charakterloses Mädchen, und sie hatte großes Glück, daß man ihr das wegen ihres strahlenden Puppengesichts nicht ansehen konnte. Mr. Silver holte mein Werkzeug, und wenig später tauchte das Sägewerk wieder vor uns auf.

***

Als ich eintrat, stieß Lance einen erschrockenen Schrei aus. »Tony, wie siehst du denn aus?«

Ich grinste. »Hab’ versucht, eine Bärin zu vernaschen. Die Sache wäre beinahe ins Auge gegangen.«

»Waren das die Puppen?« fragte Hector Ross mit bleichen Zügen.

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist das Werk von Menschenhand. Capones Männer haben eine seltsame Art, sich Freunde zu machen.« Ich erzählte Ross und dem Professor von meinem schmerzhaften Abenteuer, nachdem ich mich gesetzt hatte.

Kaum war der Name Jessica Benton gefallen, da fauchte Hector: »Dieses verflixte Biest. Sie hat was mit dem fetten Capone, ist seine Freundin. Wollte wohl eine Fleißaufgabe machen…«

»Kann ich was zu trinken haben?« fragte ich. Meine Zunge klebte am Gaumen.

Ross brachte mir Orangenjuice mit einem Schuß Wodka. Das baute mich allmählich wieder auf.

Ross schlug mit der Faust wütend auf den Tisch. »Es ärgert Capone sicher, daß ich immer noch nicht vor ihm auf dem Bauch liege. Er weiß natürlich, daß es mir gelungen ist, neue Aufträge hereinzubringen, und daß ich im Moment genügend Leute zur Verfügung habe, um die zugesagten Liefertermine verläßlich einzuhalten.«

»Er wird dieses Sägewerk nie kriegen!« behauptete Mr. Silver, als könne er einen Blick in die Zukunft machen. »Eher wird es umgekehrt kommen. Laßt uns erst mal die Puppen aus der Welt schaffen, dann wird einem wirtschaftlichen Aufschwung dieses Unternehmens nichts mehr im Wege stehen.«

***

Brian Capone lief in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Sein Gesicht war vor Zorn gerötet. Jene vier Männer, die Tony Ballard vermöbelt hatten und dann vor Mr. Silver reißaus nehmen mußten, standen in einer Reihe da, ihre Mienen waren belämmert, und die Schwellungen in ihren Gesichtern schillerten in den Regenbogenfarben.

»Wie konntet ihr nur so etwas Verrücktes tun?« schrie Capone die Muskelmänner an.

Sie schwiegen. Es war nicht gut, Capone zu widersprechen.

»Wie oft habe ich schon gesagt: Keine Eigenmächtigkeiten!« plärrte Capone ihnen in die Gesichter. »Aber ihr, ihr setzt euch einfach darüber hinweg und tut, was euch Spaß macht!« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Geht es in euer Spatzenhirn denn nicht hinein, daß mir dieser Ballard jetzt eine Menge Schwierigkeiten machen kann? Angenommen, er rennt zur Polizei.«

Der, der behauptet hatte, Jessica wäre seine Schwester, raffte sich jetzt doch zu einem Einwand auf. »Ballard wird sich hüten, Chef.«

»Ach. Wird er das, du Dussel. Und wenn er mehr Mumm hat, als du ihm zutraust? Dann kommt die ganze Geschichte vor Gericht, ich kriege euretwegen Scherereien, die ich nicht brauchen kann, muß einen Haufen Geld ausgeben, um die Geschichte wieder zu bügeln… Holzköpfe seid ihr …«

»Wir wollten doch bloß helfen, Chef. Wir dachten, wir holen erst mal Ballard zu uns rüber, und dann bringen wir die anderen dazu, daß sie sich von Ross verabschieden.«

»Außerdem«, warf nun der Bursche neben dem ein, der soeben gesprochen hatte, »außerdem war’s nicht unsere Idee allein, Chef. Jessica war der Auffassung, wir sollten mal was für Sie tun.«

Capones Backenmuskeln zuckten. »Jessica. Wenn die mal eine Idee hat. Es ist eine Katastrophe.« Mit einer unwilligen Handbewegung entließ er seine Männer. »Ihr habt ab sofort bis auf – weiteres Urlaub, verstanden? Daß sich keiner von euch Strolchen in der Nähe des Sägewerks blicken läßt, solange ich es nicht erlaube, klar?«

Die Schläger nickten mit finsteren Gesichtern. Das war nun der Dank dafür, daß sie mal etwas für ihn tun wollten.

»So. Und jetzt raus mit euch!« blaffte Capone.

Die Männer machten auf den Hacken kehrt und verließen das Arbeitszimmer ihres aufgebrachten Chefs.

***

Jessica stand unter der Dusche, als Brian Capone das Bad betrat. Er betrachtete das Mädchen mit ernsten Augen. Das Wasser perlte über ihren nackten, wohlgeformten Körper. Sie dehnte die Glieder unter dem Brausestrahl und genoß es, von Capone dabei beobachtet zu werden.

Er drehte das Wasser blitzschnell ab. Sein Jackettärmel wurde dabei naß, doch das störte ihn nicht. Jessica sah ihn erstaunt an. »Ich bin noch nicht fertig, Brian.«

»Doch, du bist fertig«, schnauzte Capone das rothaarige Mädchen an. »Komm raus. Ich habe mit dir zu reden!«

Er riß den Bademantel vom Haken und warf ihn ihr zu. Sie fing ihn auf, während sie den Dicken unentwegt betrachtete. Er wandte sich um und verließ das Bad. Im Wohnzimmer ließ er sich ächzend in einen Sessel fallen. Ungeduldig knetete er seine Hände.

Jessica kam zu ihm. Sie massierte seinen Nacken.

»Laß das!« zischte er unwillig.

»Was ist denn auf einmal mit dir los, Brian?« fragte Jessica enttäuscht.

Er wies auf den Sessel, der ihm gegenüberstand. »Setz dich!«

Sie nahm Platz. Ihre Hände umfaßten beide Knie. »Was macht dich denn so furchtbar wütend?«

»Du! Du und deine idiotischen Eigenmächtigkeiten!« schrie Capone zornig.

»Was hattest du bei Ross’ Sägewerk zu suchen?«

»Ich wollte einen von Ross’ Arbeitern abwerben.«

»Und? Ist es dir gelungen?«

»Leider nein«, sagte Jessica kleinlaut.

Capone verdrehte die Augen und stöhnte: »Leider nein! Hör mal, was hast du dir dabei gedacht? Die Leute, die für Hector Ross arbeiten, sind sowieso nicht ganz richtig im Kopf. Die kann man nicht abwerben. Denen macht es große Freude, für wenig Geld viel zu arbeiten. Das werden wir zwar nie begreifen, aber es ist so… Hast diesem Ballard schöne Augen gemacht, nicht wahr?«

»Ich hab’s versucht«, gab Jessica zu. »Ich bot ihm an, ein gutes Wort für ihn bei dir einzulegen, aber er wollte von dir nichts wissen.«

»Natürlich nicht. Er hält zu Ross.«

»Ich dachte, vielleicht ändert er seine Meinung, wenn unsere Freunde mit ihren Fäusten ein wenig nachhelfen…«

Capone schüttelte zornig den Kopf. »Das war grundverkehrt!« Wieder sprach er von den Schwierigkeiten, die sich daraus ergeben konnten. »Daran hast du wohl nicht gedacht, wie?« fragte er giftig.

»Es tut mir leid, daß die Sache danebengegangen ist, Brian. Ich wollte dir bloß helfen.«

Capone rang die Hände. »Ich flehe dich an, hilf mir nie mehr, ja?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Es gibt andere, probatere Mittel, um das Ziel, das du da angegangen bist, zu erreichen!«

***

Lance Selby erhob sich. Er ging nach nebenan, und als er wiederkam, hatte er seine Reisetasche in der Rechten. Er stellte sie auf einen Stuhl und begann, verschiedene komische Dinge auszupacken.

»Was ist das?« wollte Hector wissen. Er griff nach einem kleinen Lederbeutelchen und hob es hoch. Es baumelte an einem Riemen.

»Das ist ein Dämonenbanner«, erklärte ihm der Professor. »Damit kann man das Böse fernhalten.«

Ross betrachtete das Ding mit ungläubigen Augen. »Könnte man damit das ganze Haus schützen?«

»Mit diesem einen kann man nicht allzuviel anfangen. Viele davon haben jedoch eine Wirkung, die verblüffend sein kann.«

»Was hast du vor?« fragte ich den Professor.

»Ich werde um das Sägewerk herum einige magische Fallen aufstellen. Wenn wir Glück haben, fängt sich eine der Puppen darin.«

Ich bot mich an, ihm dabei zu helfen, doch er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Du siehst erst mal zu, daß du wieder auf den Posten kommst!«

»Ich fühle mich gut.«

Lance wies auf sein Gesicht. »Ich habe Augen im Kopf, Tony. Und ich kann damit sehen, daß du lügst. Silver wird mich begleiten.«

Der Hüne nickte sofort und erhob sich. Sie verließen das Blockhaus. Ich begab mich zum Fenster und beobachtete sie bei der Arbeit. Lance zeichnete mit einem magischen Stab ein Pentagramm auf den Boden. In diesen Drudenfuß legte er verschiedene Dinge. Dann ging er weiter.

Mr. Silver blieb stets dicht bei ihm, und die Augen des Ex-Dämons streiften immer wieder den Wald, auf den sich allmählich die Dämmerung herabsenkte. Wir fühlten es alle.

Es lag etwas in der Luft.

Wir ahnten, daß die kommende Nacht nicht friedlich vorübergehen würde…

***

Es war erst neun, aber Brian Capone schickte Jessica schon zu Bett. Sie hatte den Eindruck, er erwarte jemanden, den sie nicht sehen sollte. »Gute Nacht, Brian«, sagte sie folgsam und küßte ihn auf die Wange.

»Schlaf gut«, murmelte Capone geistesabwesend.

»Hast du noch zu arbeiten?«

»Ja.«

»Wird es lange dauern?«

»Kann ich nicht sagen«, erwiderte Capone. »Geh jetzt, Jessica.«

Das rothaarige Mädchen nickte willig und verließ das Wohnzimmer. Zu gern hätte sie gewußt, welches Geheimnis Brian so besorgt hütete. Ob sie nur so tun sollte, als ginge sie nach oben? Das konnte schlimme Folgen für sie haben, denn Brian haßte Ungehorsam. Was er sagte, hatte zu geschehen. Befolgte man seine Befehle nicht, konnte er wie eine Bombe explodieren. Jessica erinnerte sich an Personen, die sich Brians Unmut zugezogen hatten. Einige von ihnen lebten heute nicht mehr. Sie hatten einen bedauerlichen Unfall gehabt, sagte man.

Das Mädchen betrat gespannt sein Schlafzimmer.

Zum Kuckuck, sie wollte noch nicht zu Bett gehen. Ärgerlich zündete sie sich eine Zigarette an. Als sie sie halb geraucht hatte, hallte ein dumpfes Pochen durch das Haus.

Jessica drehte sich schnell um.

Besuch!

Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür, nachdem sie die Pantoffeln von den Füßen geschüttelt hatte. Lautlos machte sie die Tür auf. Stimmen. Sie drangen nur als gedämpftes Gemurmel an Jessicas Ohr. Es war unmöglich, zu verstehen, was gesprochen wurde.

Die eine Stimme gehörte Brian, das erkannte das Mädchen am Klang. Aber wem gehörte die zweite Stimme?

Ihre Neugier wuchs. Bald konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Geschmeidig glitt sie aus dem Schlafzimmer und auf die Treppe zu. Die Stimmen wurden deutlicher. Jene, die nicht Brian gehörte, kratzte unangenehm, hörte sich manchmal an wie das Knurren eines zornigen Wolfes. Jessica schauderte unwillkürlich. Eine solche Stimme hatte sie in ihrem Leben noch nicht gehört.

Das stachelte ihre Neugier noch mehr auf.

Schon setzte sie den Fuß auf die erste Stufe der Treppe.

Sie war sich der Tatsache bewußt, daß sie viel riskierte, denn wenn Brian sie nicht bei dieser Besprechung dabei haben wollte, hatte er dafür sicherlich seine triftigen Gründe.

Jetzt konnte Jessica zwischen den Geländerstreben einen Blick in die große Halle werfen.

Sie sah Brian.

Der Mann, mit dem er sprach, war von Capones massigem Körper fast ganz verdeckt. Doch nun wechselten die Männer ihre Position, und als sie das Gesicht des anderen sah, blieb ihr vor Grauen beinahe das Herz stehen.

***

Er nannte sich Mordio, und er sah aus wie der Bruder des Teufels. Sein graues Haar hatte Ähnlichkeit mit dem struppigen Fell eines Hundes. Die Stirn wies zwei deutliche Erhebungen auf, die wie der Ansatz zu Hörnern wirkten. Das Gesicht des seltsamen nächtlichen Besuchers war schmal und lang und endete in einem spitzen Kinn. Mordios Augen funkelten mit einer Bösartigkeit, die kaum zu überbieten war. Er hatte große Hände mit knotigen Fingern, und seinen Rücken verunstaltete ein dicker Buckel.

»Ich hoffe, wir können uns allein und ungestört unterhalten, Mr. Capone«, sagte Mordio mit seiner unangenehm kratzenden Stimme.

»Dafür habe ich gesorgt.«

»Sie wissen, daß ich nicht gern hierher komme.«

»Sie können in wenigen Minuten wieder gehen«, versicherte Capone dem häßlichen Kerl. Er lächelte ihn freundlich an, wies auf die Living-room-Tür und sagte einladend: »Kommen Sie. Bringen wir’s hinter uns.«

Capone warf einen kurzen Blick nach oben.

Jessica zuckte erschrocken zurück und hoffte, daß Brian sie nicht entdeckt hatte. Die Männer verschwanden im Wohnzimmer. Jessica faßte sich ans Herz. Es klopfte wie verrückt. Welche Art von Geschäften machte Capone mit diesem unheimlichen Buckligen?

Jessica drängte es, mehr zu erfahren, doch sie brachte den Mut nicht auf, bis zur Wohnzimmertür hinunterzuschleichen und das Gespräch zu belauschen.

Eigenartigerweise fürchtete sie jetzt nicht mehr so sehr Brians Zorn wie diesen rätselhaften Mann, der ihr vom Feind selbst geschickt zu sein schien.

Verwirrt kehrte Jessica in ihr Schlafzimmer zurück. Sie ging zu Bett. Aber es war ihr unmöglich, ein Auge zuzutun.

***

»Zigarre?« fragte Capone. Er klappte den Deckel der kleinen Holzkassette auf.

»Vielen Dank, nein«, sagte Mordio hart. »Ich rauche nicht. Ich trinke nicht.«

Capone kicherte. »Fast könnte man Sie für einen Heiligen halten.«

Mordio bedachte den Sägewerksbesitzer daraufhin mit einem Blick, der diesem unter die Haut ging. »Verzeihen Sie«, murmelte Capone hastig. Ansonsten steckte er niemals so schnell zurück, doch bei Mordio schien ihm das angeraten zu sein.

Der Bucklige legte die kurzen Beine übereinander. »Nun, Capone, was haben Sie auf dem Herzen?«

Brian Capone brannte sich eine Zigarre an. Er paffte nervös. »Die Sache läuft mir nicht schnell genug, Mordio!«

Der Bucklige bleckte seine kräftigen Zähne, die einem Wolfsgebiß nicht unähnlich waren. »Man kann so etwas nicht über’s Knie brechen, Mr. Capone.«

Der Sägewerksbesitzer wedelte mit der Linken durch die Rauchwolke, die vor ihm aufstieg. »Kann man’s denn nicht wenigstens ein bißchen beschleunigen? Ich hab’s Ihnen schon mal gesagt: Ross’ Sägewerk ist mir ein Dorn im Auge. Ich will meinen Betrieb ausbauen, möchte, daß mein Unternehmen das einzige weit und breit ist, verstehen Sie?«

»Aber natürlich, Mr. Capone.«

»Wir waren uns einig, daß Sie mir dazu verhelfen würden.«

»Ja, und Sie waren bereit, dafür den Preis zu bezahlen.«

Capones Miene verfinsterte sich. »Dazu bin ich immer noch bereit, Mordio. Der Teufel kann meine Seele haben, wenn ich zu meinen Lebzeiten das erreiche, was ich erreichen will!«

Mordio griente. »Der Fürst der Finsternis freut sich schon auf Ihre Seele, Mr. Capone.«

»Okay. Aber solange ich noch auf dieser Welt weile, will ich von diesem Geschäft profitieren. Sie taten so, als wäre das, worum ich Sie gebeten habe, eine Kleinigkeit. Nun aber stellt sich heraus, daß Sie nicht weiterkommen.«

»Wer sagt das?«

»So sieht es jedenfalls aus.«

»Sie wollten Norton Ross’ Tod!« sagte Mordio scharf. »Nun, Norton Ross lebt nicht mehr.«

»Ja. Dafür erfreut sich aber sein Sohn Hector immer noch bester Gesundheit. Und nicht nur das. Der Bursche reißt auch Aufträge an sich, die ich haben wollte. Der schafft es noch, diesen überalteten Betrieb wieder in Schwung zu bringen. Warum unternehmen Sie nichts gegen ihn?«

»Ich dachte, er würde von selbst die Lust verlieren, zu bleiben.«

Capone nickte grimmig. »So. Dachten Sie. Und was ist in Wirklichkeit geschehen? Ich habe ihm angeboten, das Sägewerk zu kaufen. Er hat mich ausgelacht, und er hat drei weitere Arbeiter aufgenommen. Ich sage Ihnen, Mordio, bei denen müssen Sie mit den schwersten Geschützen auffahren, die Ihnen zur Verfügung stehen, sonst kommen wir da nie zu einem Ende!«

Mordios Gesicht wurde hart. »Es wird geschehen, Mr. Capone. Seien Sie unbesorgt. Das Ross’sche Sägewerk gehört heute schon Ihnen.«

Capone betrachtete die Glut seiner Zigarre. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Mordio. Es liegt mir fern, Ihnen in Ihre Arbeit dreinreden zu wollen. Sie wissen, was Sie tun. Aber ich möchte endlich einen Schlußstrich ziehen.«

»Ich kann Sie durchaus verstehen«, sagte Mordio mit einem gemeinen Lächeln. »Vielleicht kann ich Ihnen morgen schon zu einer äußerst erfreulichen Nachricht verhelfen.«

Capone lachte. »Mann, das wäre wunderbar!«

***

Die Pendeluhr schlug wummernd Mitternacht.

Da fing der Spuk ganz plötzlich an. Wir hörten ein geisterhaftes Seufzen und waren sofort aus den Betten. In der nächsten Sekunde setzte ein Mordsspektakel ein. Jemand trabte über das Dach. Wir hörten die hackenden Schritte, und dann flogen die Dachsteine davon.

Hector Ross riß bestürzt die Augen auf. »Um Himmels willen, die decken mir das ganze Dach ab!«

Unzählige Fäuste trommelten mit einem Mal gegen die Regenrinne. Gott, war das ein ohrenbetäubendes Getöse. Ich schnallte meine Schulterhalfter um und schob für alle Fälle meinen Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war, hinein.

Die Geisterpuppen vollführten einen schrecklichen Tanz auf dem Blockhaus, aus dem wir nun wie von Furien gehetzt hinausstürmten. Ich sah einen kleinen Schatten, zog augenblicklich die Waffe und feuerte. Ein langgezogenes Jaulen folgte.

Die häßlichen Holzpuppen turnten jäh vom Blockhaus herunter und rannten in den Wald, Mr. Silver und ich folgten ihnen. Der Ex-Dämon versuchte mit einigen Bannsprüchen die Puppen zu stoppen, doch die Spukgestalten mit den riesigen, häßlichen Schädeln und den scharfen, gefährlichen Krallen schienen dagegen immun zu sein.

Das Unterholz bot den Puppen viele Möglichkeiten, sich vor uns zu verbergen. Hinter uns lief Lance.

Ich blieb stehen. »Und wer ist bei Hector?« fragte ich vorwurfsvoll.

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Der Professor machte sofort wieder kehrt, um dem Sägewerksbesitzer schützend beizustehen, falls dies nötig sein sollte, denn die Puppen mit den Todeskrallen konnten uns auch absichtlich in den Wald gelockt haben, um während unserer Abwesenheit mit Ross leichtes Spiel zu haben.

Wir stolperten über Wurzeln. Ich rutschte mehrmals auf irgendwelchen Knüppeln aus, knallte gegen einen Baum, daß ich das Gefühl hatte, mein Schlüsselbein wäre gebrochen. Schußbereit lag der Diamondback in meiner Faust.

Aber die verdammten Puppen hatten sich gut verkrochen. Wir fanden keine einzige mehr.

Mr. Silver blieb stehen und bedeutete mir, still zu sein. Er lauschte angestrengt. Über die Baumwipfel strich der Wind. Außer diesem leisen Rauschen war nichts zu vernehmen.

Dennoch waren wir felsenfest davon überzeugt, daß die hölzernen Biester sich ganz in unserer Nähe verborgen hielten.

»Verdammt!« knurrte Mr. Silver. »Wenn ich einen von ihnen in die Finger kriege…« Er starrte auf seine Hände, und sie verwandelten sich in pures Silber. Mit diesen Metallhänden hatte mein Freund schon viel Unheil in Dämonenkreisen angerichtet. Ihnen würden auch die Puppen mit den Todeskrallen nicht widerstehen können.

Aber wo waren sie? Wo steckten sie?

Mir schien es nicht angeraten zu sein, noch weiter vom Sägewerk wegzugehen. Wir mußten beisammenbleiben, uns um Hector Ross gruppieren, denn ihm drohte die meiste Gefahr.

Als wir aus dem Unterholz heraustraten, zuckte Lance Selby heftig zusammen, aber er entspannte sich gleich wieder. »Nun?« fragte er mit glänzenden Augen.

»Die Biester können sich anscheinend in Luft auflösen«, sagte ich grimmig. »Hier alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete Lance gepreßt.

Ross schüttelte wütend den Kopf. »Sie haben fast das ganze Dach abgedeckt.«

»Das reparieren wir morgen wieder«, sagte ich. »Wenn sie sich am Dach vergreifen, ist es weniger schlimm, als wenn sie sich an dir vergreifen.«

»Was tun wir jetzt?« fragte Lance.

»Am besten gehen wir wieder ins Blockhaus zurück«, meinte ich. »Da drinnen sind wir am sichersten.«

»Werden sie wiederkommen?« fragte mich Hector mit unsicherem Blick.

»Anzunehmen«, antwortete ich.

»Das, was sie vorhin gemacht haben, war vermutlich erst der Auftakt«, brummte Selby.

Plötzlich ein langer, markerschütternder Schrei. Wir sahen uns verwirrt an. Ross schauderte. »Mein Gott, was war das?«

Der Professor tippte sofort auf das Richtige: »Da ist eine von diesen Horrorpuppen in meiner Falle hängengeblieben!«

***

Er hatte recht.

Wir machten uns unverzüglich auf die Suche. Jetzt schrie der kleine Spuk erneut. Wir eilten auf das grauenerregende Geschrei zu. Lance lief vor mir. Hector Ross keuchte neben mir. Und die Nachhut bildete Mr. Silver. Die Klagerufe wurden immer schriller, sie schmerzten uns in den Ohren.

Und dann entdeckten wir die magische Falle. Etwas befand sich in ihrer Mitte. Es zitterte, zuckte und zappelte.

Glühende Augen starrten uns feindselig an. Unwillkürlich verlangsamten wir unseren Schritt.

Der nur fünfzig Zentimeter große hölzerne Unhold gebärdete sich in der Falle wie verrückt. Er fluchte und tobte. Die riesigen Beulen, die sein schreckliches Gesicht bedeckten, schimmerten in allen Farben. Lange, dolchartige Zähne ragten aus dem Mund des Scheusals. Es war ihm unmöglich, aus dem Pentagramm auszubrechen. Flammen schlugen aus seinem Holzmaul und wir wurden von ihm mit Schimpfwörtern bedacht, die wir noch nie gehört hatten.

Lance näherte sich vorsichtig der Falle.

»Paß auf seine Zähne auf!« warnte ich meinen Freund.

»Laß mich ihn nehmen!« rief Mr. Silver. An seinen Silberhänden hätte sich das gefährliche Biest die spitzen Zähne ausgebissen.

Aber da hatte Lance die Falle schon geöffnet, und dann ging alles so schnell, daß wir kaum mit dem Denken mitkamen.

Die Puppe stieß ein wütendes Knurren aus, schnellte an Lance Selby hoch und attackierte den Professor mit den rasiermesserscharfen Krallen. Lance packte die Puppe mit beiden Händen und stemmte sie von seinem Hals weg. Die Klauen rissen Lances Ärmel auf und drangen tief ins Fleisch von Selbys Arm.

Ein heiserer Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle. Er war nahe daran, die Puppe fallenzulassen, und genau das wollte das verfluchte Biest erreichen.

Ich sprang blitzschnell hinzu und handelte sofort.

Meine Rechte war sogleich auf der Reise. Mein magischer Ring traf das kleine Ungeheuer am Kopf. Mit einem gewöhnlichen Faustschlag wäre die Teufelspuppe niemals k.o. zu schlagen gewesen, doch als der magische Stein meines Ringes das Holz berührte, blitzte und knisterte es kurz, und dann regte sich das hölzerne Scheusal nicht mehr.

Ich atmete erleichtert auf.

***

Hector Ross kümmerte sich um Selbys verletzten Arm. Er stillte zunächst die Blutung und legte dann einen sterilen Verband an. Gespanntes Schweigen herrschte im Blockhaus.

Die kleine Holzpuppe lag leblos auf dem Tisch. Das Licht der Deckenlampe zeigte uns mit schonungsloser Deutlichkeit die ganze Scheußlichkeit dieses aus Holz geschnitzten Gesichts. Die Puppe hatte die Augen geschlossen. Nicht ein Funke Leben schien sich im Augenblick in ihr zu befinden.

Mr. Silver untersuchte den kleinen Unhold. »Sieh dir diese Krallen an, Tony.«

»Ein widerliches Wesen!« sagte ich mit gerümpfter Nase.

Lance trat zu uns. »Was machen wir jetzt mit dieser Puppe? Du scheinst sie erschlagen zu haben.«

»Soll ich Hammer und Meißel holen?« fragte Ross. »Zerlegen wir das, Ding?«

Ich schüttelte den Kopf. »Da ist nichts drin.« Ich klopfte auf den Brustkorb der Puppe. »Durch und durch Holz.«

Mr. Silver drängte mich etwas zur Seite und legte sein Ohr auf die Brust des Scheusals.

»Was zu hören?« fragte Selby.

»Die Puppe ist nicht tot«, sagte Mr. Silver, als er sich wieder aufrichtete.

»Nicht tot?« fragte Ross unangenehm berührt.

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Nur ohnmächtig.«

»Wer kann dieses häßliche Ding geschnitzt haben? Wer kennt die Geheimnisse der Schwarzen Magie, die erforderlich sind, um dieser Puppe ihr unseliges Leben einzuhauchen?«

Ross, an den die Fragen gerichtet waren, hob ratlos die Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er gepreßt.

»Pst!« machte da plötzlich Mr. Silver. »Er kommt zu sich!«

***

Mit einem leisen Knirschen öffneten sich die Augen. Glutrot starrten sie uns an. Eine unwahrscheinliche Bosheit ging von ihnen aus. Ich hatte den Eindruck, die Puppe würde uns höhnisch angrinsen.

»Wer hat dich geschaffen?« fragte Mr. Silver mit schneidender Stimme.

Die Puppe öffnete ihren Mund und lachte gehässig. »Das geht euch nichts an.«

»Wer ist dein Meister?«

»Ihr Narren. Meinem Meister könnt ihr nichts anhaben! Er wird euch töten lassen! Euch alle! Eine Invasion von Puppen wird über euch kommen! Ihr werdet tausend Tode sterben!« Die Puppe lachte schallend.

Ich muß gestehen, mir war nicht ganz geheuer.

»Du wirst uns zu ihm führen!« sagte Mr. Silver hart.

Lance Selby und Hector Ross betrachteten mit starren Augen, wie sich die Puppe frech aufsetzte. »Ihr habt mir nichts zu befehlen!«

»Du wirst mir gehorchen!« schrie Mr. Silver zornig. Ich sah, wie plötzlich auch seine Augen zu glühen begannen. »Du wirst mir sagen, was ich von dir wissen will!« knurrte der Ex-Dämon unerbittlich. Seine Hände legten sich um den Hals der Puppe. »Rede!« fauchte er. »Rede, oder ich erwürge dich mit meinen Silberhänden!«

In diesem Moment schien die Puppe zu begreifen, daß sie es hier mit keinem normalen Gegner zu tun hatte.

Entsetzen verzerrte mit einem Mal ihr häßliches Antlitz. Die Fratze verformte sich. Angst und Grauen waren in ihr zu erkennen.

»Wer ist dein Meister?« fragte Mr. Silver mit gefährlich leiser Stimme.

»Nie wird sein Name über meine Lippen kommen! Ich bin kein Verräter!« plärrte die Puppe.

»Dann stirb, Nichtswürdiger!« schrie Mr. Silver und drückte mit aller Kraft zu.

Die Puppe röchelte schaurig wie ein lebendes Wesen. Sie schlug mit ihren Armen verzweifelt um sich. Ihre Krallen glitten mit einem schrillen Quietschen an Silvers Metallhänden ab. Ich sah, wie das Feuer in den Puppenaugen allmählich erlosch. Da bäumte sich die kleine Bestie plötzlich wild auf und brüllte: »Zu Hilfe! Mordio! Zu Hilfe! Mordiooo!«

Und dann passierte etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte.

Die Puppe – vermutlich von einem Mann namens Mordio geschaffen – fing vor unseren Augen Feuer wie Zunder. Eine grelle Stichflamme schoß zur Decke hoch, und in der nächsten Sekunde hatte Mr. Silver nur noch ein Häufchen Asche in seinen Händen.

***

Hector Ross blickte uns überwältigt an. Ein solches Schauspiel hatte er noch nicht erlebt. Er schlug benommen das Kreuz. Verwundert stammelte er: »Daß… daß es so etwas überhaupt gibt! Ich kann’s kaum begreifen. Wenn ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen hätte … Großer Gott, die Welt des Bösen verfügt über eine erschreckende Macht.«

»Die Welt des Guten ebenfalls«, sagte Professor Selby und legte dem Sägewerksbesitzer die Hand auf die Schulter. »Versuch dich zu beruhigen, Hector.«

Ross seufzte. »Es fällt mir schwer.«

Ich setzte mich rittlings auf einen Stuhl. »Hector, denk jetzt mal scharf nach. Hast du den Namen Mordio schon mal gehört?«

Ross nickte langsam.

»Wo?« fragte ich drängend. »Was ist das für ein Mensch? Ist er in Wantage zu Hause?«

Ross schüttelte den Kopf. »Er wohnt im Wald.«

»Wovon lebt er?« wollte ich wissen.

»Niemand weiß das. Man kriegt Mordio kaum mal zu Gesicht, jedenfalls war das früher so – ich meine, bevor ich nach Kanada ging. Seit ich denken kann, gibt es ihn. Die Leute meiden ihn…«

»Weswegen?«

»Sie haben Angst vor ihm.«

»Berechtigte Angst, wie es scheint!« sagte ich mit schmalen Augen. »Wie alt ist Mordio?«

»Er sieht aus wie vierzig, aber er soll schon uralt sein«, erwiderte Ross. Er sah mich mit zweifelnden Augen an. »Er hat diese schrecklichen Puppen geschaffen?«

»Der Mann scheint ein Hexer zu sein«, sagte ich ernst.

»Aber warum hat er seine Puppen hierher geschickt?«

»Vielleicht hat Brian Capone ihn darum gebeten«, meinte ich achselzuckend. »Oder hältst du deinen Konkurrenten einer solchen Gemeinheit nicht fähig?«

Ross nickte niedergeschlagen. »Doch. Doch. Capone traue ich alles zu.«

»Kannst du uns den Weg zu Mordio zeigen?«

Ross sah mich entsetzt an. »Ihr wollt zu Mordio gehen?«

»Wenn man das Übel vernichten will, muß man die Wurzel ausreißen, und die Wurzel heißt Mordio, wie uns die kleine hölzerne Kreatur verraten hat«, sagte ich.

Ross rieb seine feuchten Handflächen an den Hosenbeinen trocken. »Die Sache kann jetzt verdammt gefährlich werden, nicht wahr?«

»Keine Sorge. Du gerätst nicht ins Schußfeld«, antwortete ich. »Im übrigen ist Mordio nicht der erste Hexer, mit dem ich zu tun habe. Es ist noch nicht allzulange her, da schickte ich Rajasinha, den Hexer von Colombo, für alle Zeiten zur Hölle, und mit Mordio werde ich ebenso verfahren – die verdammten Puppen mit eingeschlossen!«

Ross leckte sich benommen die Lippen. All sein Mut hatte ihn verlassen. Er zitterte am ganzen Leib und konnte sich nicht beruhigen.

»Capone und Mordio. Was für ein grauenvolles Gespann!« sagte Ross erschüttert.

»Die beiden sind schuld am Tod deines Vaters, Hector!« sagte ich eindringlich.

Das gab den Ausschlag. Ross zitterte plötzlich nicht mehr. Seine Augen nahmen einen harten Ausdruck an. Sein Kinn schob sich vor. Er atmete tief und heftig.

»Okay, ich führe euch zu Mordio.«

»Er wird gestehen, daß er die Puppen in Capones Auftrag geschickt hat!« sagte Mr. Silver mit düsterer Miene. »Und sobald wir dieses Geständnis haben, wandert Brian Capone lebenslänglich ins Gefängnis. Dann gibt es weit und breit nur noch dein Sägewerk, Hector. Ich seh’s schon kommen. Du wirst noch mal ein steinreicher Mann.«

Ross senkte den Blick. »Geld. Was ist schon Geld. Ich würde gern darauf verzichten, wenn dafür noch mein Vater leben würde.«

»Was geschehen ist, können wir nicht mehr ungeschehen machen«, sagte ich ernst. »Aber wir können verhindern, daß noch mehr passiert.«

Ross nickte fest. »Kommt. Ich führe euch zu Mordio!«

***

Die Tür ging auf. Capones dicker Kopf erschien. »Schläfst du schon, Baby?« flüsterte er.

»Nein«, antwortete Jessica.

Er kicherte und trat ein, schloß die Tür schnell hinter sich und kam zu ihrem Bett. Sie machte Platz für ihn, indem sie ein Stück zur Seite rückte. Als er sich setzte, schaukelte die ganze Liegestatt. Er trug seinen violetten Pyjama, in den sein Monogramm gestickt war. Und er hatte sich eigens für sie mit dem teuren Herrenparfüm besprüht, das er sich aus Paris schicken ließ.

»Wäre furchtbar schade gewesen, wenn du schon geschlafen hättest, Baby«, knurrte Capone, und seine Hände begannen sie unter der Decke zu begrabschen.

Jessica war jedoch nicht bei der Sache. Sie mußte immerzu an den unheimlichen, buckligen Kerl denken, den Brian in seinem Haus empfangen hatte. Er merkte schnell, daß sie mit ihren Gedanken woanders war. Ärgerlich setzte er sich auf.

»Ist dir nicht gut – oder was?«

»Ich hätte eine Frage, Brian. Sie läßt mich einfach nicht los«, sagte Jessica zögernd.

»Jetzt? Mitten in der Nacht hast du eine Frage? Die muß aber verdammt wichtig sein.«

»Für mich schon.«

»Na schön, ich höre.«

»Aber du darfst mir deswegen nicht böse sein.«

»Wie lange willst du mich noch hinhalten?« fragte Capone verdrossen.

»Ich… ich mußte noch mal zur Toilette …. als du …. als dieser Mann … Also, ich habe den Kerl unten in der Halle gesehen. Er sah schrecklich aus. Was ist das für ein Mann, Brian? Was wollte er von dir? Man bekommt die Gänsehaut, wenn man ihn ansieht.«

Capone machte blitzschnell Licht, und als Jessica seinen Blick sah, erschrak sie. Er zischte mit kleinen grauen Flecken an den Wangen: »Hör zu, Baby. Wenn du dir Kummer ersparen willst, vergiß den Knaben ganz schnell wieder, klar? Sonst kann ich nämlich für nichts garantieren!«

***

Mordio hatte zehn neue Puppen geschnitzt. Eine sah aus wie die andere. Er war stolz auf sein Werk und grinste zufrieden. Nun würde er ihnen mit Hilfe der Schwarzen Magie ihr böses Leben einhauchen, und sie würden seinen Befehlen gehorchen, wie verrückt diese auch immer sein mochten.

Mordio wohnte in einem uralten Holzhaus mitten im Wald. Die Pfade, die hierher führten, waren größtenteils verwildert, denn keiner wagte sich in Mordios Nähe. Er hatte beizeiten dafür gesorgt, daß die Leute Angst vor ihm hatten. Eine Angst, die er ihnen ins Herz gepflanzt hatte. Eine Angst, die sie niemandem erklären konnten. Sie war einfach vorhanden. Und so blieben die Bewohner von Wantage seinem Haus fern.

Inmitten des großen düsteren Raumes war eine große Feuerstelle aus Natursteinen angelegt.

Es war kein gewöhnliches Feuer, das hier loderte.

Mordios Puppen hockten ringsherum auf Bänken, um an der Weihe der Neuen teilzunehmen. Der unheimliche Mann hatte dafür einen schwarzen Kaftan angezogen. Er stellte sich mit den Utensilien, die er für die Dämonenbeschwörung benötigte, vor das Feuer, streute ein grünliches Pulver in die Flamme, goß rote Tropfen dazu und ließ eine dunkelgraue Flüssigkeit hinterherfließen. Zischend nahmen die Flammen die Ingredienzien des Bösen in sich auf. Sie nährten sich davon, wuchsen knurrend und vollführten einen höllisch heißen Tanz.

Mordio murmelte schwarze Gebete.

Dann rief er mit ausgebreiteten Armen und gellender Stimme: »Im Namen des Satans! Im Namen der Allmacht der Hölle! Im Namen des Reiches der Finsternis! Lebt, Puppen! Lebt und vollbringt Böses in meinem Auftrag!«

Mit einer langen Zange hielt Mordio eine Holzpuppe nach der anderen in die brausenden Flammen. Sie fingen sich darin sogleich zu bewegen an und waren von diesem Moment an lebendig.

Sie hätten darin eigentlich verbrennen müssen, doch das Feuer der Dämonen umschmeichelte sie und tat ihnen nichts zuleide.

Als die zehnte Puppe das Leben aus den Dimensionen des Grauens empfangen hatte, fielen die Flammen in sich zusammen, flackerten nur noch wenige Zentimeter hoch.

Mordio blickte seine Geschöpfe triumphierend an. »Und morgen!« sagte er. »Morgen werdet ihr das Sägewerk des Hector Ross für immer stillegen!«

***

Es war ein weiter Marsch durch den Wald. Der Weg war schlecht und manchmal kaum zu erkennen. Wenn wir Hector nicht bei uns gehabt hätten, hätten wir uns vermutlich verlaufen. Mir kam vor, als würde die Nacht immer schwärzer, je weiter wir uns vom Sägewerk entfernten.

Ich blieb stehen. »Wie weit noch?« fragte ich Ross.

Der hob die Achseln. »So genau kann ich’s nicht sagen, aber ich denke, daß wir bald da sein müssen.«

»Wenn wir die Hütte erreicht haben, halte dich zurück, klar?« sagte ich zu Hector. »Laß mich und Mr. Silver die Hauptarbeit machen. Wir sind dafür besser ausgerüstet.«

Lance Selby klopfte dem Sägewerksbesitzer mit der Hand auf die Schulter und raunte mir zu: »Ich paß schon auf ihn auf.«

Ich nickte. »Weiter.«

Nach zehn Minuten bemerkten wir einen matten Lichtschein.

»Das muß das Haus sein«, sagte Hector Ross sofort. Seine Augen wurden schmal. Er ballte die Fäuste und schien bereits vergessen zu haben, was ich ihm vor zehn Minuten gesagt hatte.

Wir verlangsamten unseren Schritt, denn Mordio sollte uns nicht vorzeitig bemerken, sonst floh er womöglich – vielleicht sogar in eine andere Dimension –, und das mußten wir auf jeden Fall vermeiden.

Wie ein schwarzer Klotz lag die Hütte da. Mich wunderte, daß uns Mordios Puppen noch nicht attackierten. Als wir bis auf hundert Meter an die Hütte herangekommen waren, breitete ich meine Arme aus. Sie wirkten wie Schranken. Alle blieben stehen.

Zu Lance und Hector sagte ich: »Bis hierher! Und keinen Schritt weiter, verstanden? Es soll bei dieser Geschichte keinen Toten zu beklagen geben!«

Selby und Ross nickten stumm, obwohl sie gern mit uns gegangen wären. Ich gab Mr. Silver ein Zeichen und flüsterte: »Komm!«

***

Plötzlich fingen Mordios Puppen im Haus wie Schlangen zu zischen an. Die Glut in ihren Augen nahm zu. »Herr! Herr!« schrien sie aufgeregt, und sie lauschten alle in dieselbe Richtung. Mordios Miene verfinsterte sich.

»Was ist? Was habt ihr? Was regt euch so auf?«

»Fremde kommen!« zischten die Puppen.

Mordio ergriff einen Stab, an dessen Ende sich eine hohle Metallkugel befand. Die Kugel wies Löcher auf und war mit dem Blut von Tieren gefüllt, die ihr Leben während einer Schwarzen Messe lassen mußten.

Mit diesem Blut besprengte Mordio die Wand, auf die seine häßlichen Puppen zeigten. Etwas Rätselhaftes geschah. Man hörte ein Brausen und Knistern. Die Wand bedeckte sich mit einem Nebelschleier, der sich in der nächsten Sekunde verflüchtigte. Die Luft fing zu flimmern an, und dann war die Wand mit einem Mal so durchsichtig wie Glas.

Mordios Puppen hüpften aufgeregt zischend umher.

Ihr Meister blickte durch die Wand und entdeckte die vier Männer. Seine Puppen sagten ihm, um wen es sich handelte, und es fiel ihm nicht schwer, zu erraten, was diese Männer hier wollten.

»Denen werden wir einen gebührenden Empfang bereiten!« knurrte Mordio, und seine Augen wurden zu Wolfslichtern.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Haß.

»Sie haben es gewagt, hierher zu kommen. Nun denn, dann sollen sie sehen, daß sie dieses Wagnis geradewegs ins Verderben führt.«

Die Puppen hoben ihre Todeskrallen.

Mordio wies auf die vier Männer und befahl seinen kleinen hölzernen Gehilfen: »Tötet sie!« Und die Puppen verließen augenblicklich das Haus des Hexers.

***

Mr. Silver und ich wollten uns dem Haus nähern, da vernahmen wir ein Zischen, das uns warnte. Wir blieben lauschend stehen, und plötzlich sahen wir die kleinen Bestien. Von überall stürmten sie auf uns ein.

»Zurück, Lance!« schrie ich dem Professor zu. Ich wedelte mit beiden Händen. »Zurück zum Sägewerk! Du auch, Hector!«

Sie reagierten nicht schnell genug. Als sie sich umwandten, waren bereits mehrere Puppen bei ihnen. Ross schrie in panischer Furcht auf, als ihn das erste Holzmonster attackierte.

Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und feuerte auf die Puppen, die dem Sägewerksbesitzer am nächsten waren. Meine geweihten Silberkugeln vernichteten sie augenblicklich. Sie zerplatzten, sobald sie getroffen waren und lösten sich in Luft auf. Aber ich mußte mit meiner Munition haushalten, denn ich hatte nur sechs Patronen.

Mr. Silver räumte wie ein Berserker unter den Puppen auf. Er hämmerte sie mit seinen Silberfäusten gnadenlos zusammen. Er drosch ihnen die häßlichen Schädel vom gedrungenen Rumpf, trat sie nieder, schleuderte sie weit in den Wald hinein.

Ein paar Biester nahmen mich aufs Korn.

Ich wandte mich um und sah während des Drehens, wie Lance Selby mit seinen Dämonenbannern um sich schlug, bis er in die Reihen der Puppen eine Gasse gedroschen hatte. Durch die floh er nun mit Hector Ross.

Ich konnte nur hoffen, daß sie das Sägewerk heil erreichten.

Jetzt griffen mich fünf Mörderpuppen gleichzeitig an. Ich schlug mit meinem Colt nach ihnen und knallte ihnen meinen magischen Ring in die Leiber. Damit erzielte ich große Erfolge. Die Horrorpuppen flogen, sich mehrmals überschlagend, auseinander. Sie wimmerten und heulten. Ihre abstoßenden Fratzen waren vor Schmerz verzerrt. Mein Ring machte ihnen schwer zu schaffen. Die Treffer, die ich ihnen damit zufügte, konnten sie kaum überstehen.

Aber es waren viele.

Ich schaltete fünf aus, und neue fünf waren sogleich wieder zur Stelle. Sie zerfetzten meine Kleider. Sie sprangen an mir hoch, schlugen mir die fürchterlichen Krallen in meine Arme. Sie bissen mich, wo immer sie mich erwischen konnten. Ich blutete aus vielen Wunden, aber ich ließ nicht locker, denn ich wußte, daß ich in dem Moment verloren war, wo mich diese Puppen zu Fall brachten.

Lag ich erst mal auf dem Boden, würde ich mich ihrer geifernden Schnauzen nicht mehr erwehren können.

Mr. Silver arbeitete sich auf Mordios Hütte zu.

Ich versuchte ihm zu folgen, räumte unter den Killerpuppen tüchtig auf, blieb hinter meinem Freund, zwar ziemlich erschöpft und ausgelaugt, aber von dem unbändigen Willen beseelt, Mordio das satanische Handwerk zu legen.

***

Als Mordio erkannte, daß Mr. Silver und Tony Ballard trotz der heftigen Attacken auf dem Vormarsch waren, beschloß er, sich augenblicklich aus dem Staub zu machen. Mit ausgebreiteten Armen stellte er sich vor die Feuerstelle.

»Asmodis!« brüllte er. »Herr der Finsternis und des Bösen. Mächte des Todes und des Grauens, kommt mir zu Hilfe, holt mich fort von diesem Ort, damit ich euch anderswo dienen kann!« Er schrie erregt mehrere kurze Beschwörungsformeln, und plötzlich nahmen die Flammen Gestalten an. Sie wurden zu Werwölfen, Ghouls und Vampiren. Ein grauenvolles unterweltliches Gelichter tanzte rund um die Feuerstelle, tanzte immer schneller, wurde zu einem tobenden, heulenden Ring, dessen Mitte schwarz wie die Nacht zu werden begann.

Das war Mordios Fluchtweg.

Das war der Weg in die Unterwelt.

Hier konnte Mordio keiner folgen, denn sobald sich dieser Ring wieder schloß, würde er für niemanden mehr zu öffnen sein.

»Komm!« riefen die schaurigen Ungeheuer. »Spring in unsere Mitte. Dann bist du in Sicherheit!«

Mordios fellartiges Haar sträubte sich. Er warf noch einen letzten Blick zurück. Die Transparenz der Holzwand ließ nach, und im nächsten Moment war sie wieder nur noch undurchsichtiges Holz.

»Komm!« flüsterten die Schauergestalten. »Mach schnell, Mordio! Lange können wir die Öffnung nicht mehr offenhalten!«

»Ja!« keuchte der Hexer und setzte zum Sprung an.

Doch in diesem Augenblick flog die Tür auf, und Tony Ballard stürzte mit dem Colt im Anschlag herein…

***

»Stop, Mordio!« brüllte ich aus Leibeskräften. In den Wolfslichtern des Hexers blitzte blanker Haß. Er fletschte die weißen Raubtierzähne. Mr. Silver hielt mir die Puppen vom Leib. Er wehrte jeden ihrer Angriffe in Gedankenschnelle ab.

»Keine Bewegung!« knurrte ich, während ich langsam auf Mordio zuging. »Mein Revolver ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Ich glaube nicht, daß du sie überleben würdest, Günstling der Hölle!«

»Komm! Komm!« riefen die tanzenden Bestien.

Ich richtete meinen Diamondback auf die Feuerstelle und schoß mitten hinein in die tiefe Schwärze. War das ein Geheul, Gejammer und Wehklagen! Meine Kugel zertrümmerte das Schwarz förmlich. Nichts blieb davon übrig, und die tanzenden Bestien waren von einer Sekunde zur anderen nicht mehr zu sehen.

Mordio knirschte vor Wut.

Ich hatte ihm seinen Fluchtweg zunichte gemacht. Und nun richtete ich meine Waffe genau auf seinen Kopf. Mir war längst aufgefallen, daß er etwas von einem Wolf in sich stecken hatte. Es war nicht ausgeschlossen, daß er sich in Vollmondnächten zum Werwolf verwandeln konnte. Solche Wesen haben Silber ganz besonders zu fürchten.

Als nun mein Colt auf ihn gerichtet war, stieß er vor Schreck einen heiseren Schrei aus. Er fiel auf die Knie und rang entsetzt die Hände. »Nicht schießen, Ballard! Bitte nicht schießen!«

»Du stehst mit dem Bösen im Bunde!«

»Ja.«

»Du hast diese Puppen geschaffen, damit sie Norton und Hector Ross peinigten!«

»Ja. Ja!«

»In wessen Auftrag hast du das getan, Mordio?«

»In Capones Auftrag. Er will, daß es in dieser Gegend nur noch sein Sägewerk gibt!«

»Hast du das gehört, Silver?«

»Ja, Tony!« kam es von der Tür zurück. Wir hatten unser Geständnis.

Aber dann überstürzten sich die Ereignisse. Mehrere Puppen sprangen zum Fenster herein. Durch das Glas, das klirrend barst. Mordio verschanzte sich sogleich hinter seinen hölzernen Schergen. »Tötet Ballard!« brüllte er wie am Spieß. »Bringt Ballard um!«

Die Puppen mit den Todeskrallen stürmten sofort auf mich ein. Immer mehr sprangen durch das Fenster. Sie hatten erkannt, daß sie Mr. Silver nicht überrennen konnten. Also war die Tür für sie versperrt. Blieb das Fenster.

Eine der verdammten Puppen erwischte mich mit ihren dolchartigen Zähnen am rechten Bein. Es war ein wahnsinniger Schmerz. Ich schüttelte das Biest wütend ab, verlor dabei jedoch die Balance und fiel.

»Tony!« schrie in diesem Moment Mr. Silver entsetzt. Ich rollte über den Boden. Die verfluchten Puppen sprangen auf mich. Sie versuchten mir mit ihren gefährlichen Krallen die Halsschlagader aufzureißen.

Und Mordio feuerte sie ununterbrochen brüllend an. »Tötet ihn! Macht ihn fertig! Bringt Ballard um!«

Ich wehrte mich, so gut ich konnte, aber im Liegen war es mir nicht möglich, kräftig auszuholen und zuzuschlagen. Sie trampelten auf mir herum. Ich schüttelte sie zwar immer wieder ab, aber sie schienen sich von Sekunde zu Sekunde zu vermehren.

In dieser furchtbaren Gefahr erwachten wieder Mr. Silvers übernatürliche Kräfte.

Als er sah, daß mein Leben auf dem Spiel stand, überzog sich sein ganzer Körper mit einer silbrig glänzenden Schicht, und im nächsten Moment schossen heiße Feuerlanzen aus seinen Augen. Die grellen Flammen setzten sofort sämtliche Puppen in Brand. Ein neuerlicher Feuerblitz schoß auf Mordio zu. Der Hexer brachte sich mit einem verstörten Schrei und einem gewaltigen Sprung zur Seite in Sicherheit. Die Wand hinter ihm fing sofort zu brennen an, und innerhalb ganz kurzer Zeit stand die gesamte Hütte in Flammen. Brausend fraß sich das helle Feuer ins Holz. Eine Puppe nach der anderen verkohlte.

Als es über uns knirschte, rief mir Mr. Silver zu: »Raus jetzt, Tony! Schnell raus!«

Ich hastete auf die Tür zu. Hinter mir war ein fürchterliches Bersten und Krachen zu hören.

Mordio verfluchte uns. Keuchend kam ich aus der brennenden Hütte. Ich wandte mich um. Nun kam Mr. Silver. Und dann sah ich Mordio durch die Flammen tanzen. In dem Moment, wo er die Tür fast erreichte, brach die Decke nieder und begrub den Hexer unter sich.

Wir hörten ihn noch ein allerletztes Mal aufbrüllen. Dann war Stille.

Mordio und seine gottverdammten gefährlichen Puppen gab es nicht mehr.

***

Tags darauf öffnete Brian Capone die Tür. Inspektor Sam Gladstone und Sergeant Stevens standen davor. Ihre Mienen waren verschlossen.

»Sie wünschen?« fragte Capone beunruhigt.

»Wir müssen Sie bitten, mit uns zu kommen, Mr. Capone.«

»Wohin denn, zum Teufel?« brauste Capone wütend auf.

Da trat ich neben die beiden Polizisten und erwiderte mit einem süffisanten Lächeln: »Dreimal dürfen Sie raten, Mr. Capone…«
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